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Wirkungen des Hergarbriterſtreiks.

Der Lohnausfall während des Streikes darf auMark berechnet werden. Dieſer Ausfall gang 5 u en
nächſten Wochen in Handel und Wandel aufs drückendſte be
merkbar machen. Um mindeſtens 12 Millionen Mark mußten
die Bergleute ihre Lebenshaltung herabdrücken. Die Kauf-
leute, Handwerker und kleinen Gewerbetreibenden ſind es in
erſter Linie, die bei dieſem Streik den Einfluß der Arbeiter
als Konſumenten zu ſpüren bekommen haben.

Die Einſchränkung in der Lebenshaltung der ſtreikenden Ar
beiter auf einem verhältnismäßig kleinen Gebiet übt ſo nach-
altige Folgen aus, daß die ganze Geſchäftswelt in den be

ffenen Bezirken vor eine Kriſe geſtellt wird. Wir können
uns eine annähernde Vorſtellung von der Jntenſität, mit der
der Streik auf die allgemeine wirtſchaftliche Lage im Ruhr-
bezirk einwirkt, machen, wenn wir uns der Erfahrungen des
Jahres 1902 erinnern, wo infolge der ſchlechten Geſchäftskon
junktur in Rheinland- Weſtfalen der Verdienſt der Bergleute
ziemlich erheblich, aber doch nicht entfernt in dem Grade wie
jetzt zurückging. Damals klagten die Geſchäftsinhaber, Hand-
werksmeiſter und Geſchäftsreiſenden über eine noch nie erlebte
„faule Zeit“. Wohin man kam, allerwärts beſchwerten ſich die
Geſchäftsleute über die troſtloſe Situation. Die Käufer blieben
aus oder nahmen meiſt auf Borg. Ungemein hatten vor allem
die Kleingewerbetreibenden in der Bekleidungsinduſtrie zu
leiden. Jhrer Kundſchaft, die ſich faſt nur aus der Lohn-
arbeiterbevölkerung rekrutiert, war es nicht möglich, die übliche
ratenweiſe Abzahlung beim Schuſter und Schneider zu leiſten.
Die Ausgaben für Eſſen, Trinken und Miete verſchlangen faſt

den ganzen Verdienſt. Noch nie mußten die Kleingewerbe-
treibenden ſo viel Zwangsverfahren gegen ſäumige Schuldner
aus der Arbeiterklaſſe anhängig machen, wie im Jahre 1902.
Auch der Steuerfiskus hatte um ſeine Forderungen zu kämpfen.
Jn unzähligen Fällen machte der Steuerfiskus von dem Recht
der Lohnbeſchlagnahme Gebrauch. Vielen Arbeitern wurde am
Lohntage über die Hälfte ihres Lohnes von der Steuerkaſſe
mit Arreſt belegt.

Damals verteilte ſich indes die Wirkung des Lohnverluſtes
auf eine weit längere Periode, und machte ſich daher weit
weniger ſtark geltend, als anläßlich des Generalſtreiks. Damit,
daß innerhalb weniger Wochen der Geſchäſtswelt 12 Millionen
Mark weniger zufließen, iſt indes die Wirkung des Ausſtandes
noch nicht erſchöpft. Die Kaufleute, Handwerker und Klein-
gewerbetreibenden ſelbſt werden nun gleichfalls gezwungen,
ihren Haushalt einzuſchränken. Man wird eher zu niedrig
als zu hoch ſchätzen, wenn man die Zahl der Geſchäfte, die
in dieſer Weiſe in Mitleidenſchaft gezogen werden, auf 30 000
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Bäcker, die Schlächter ſtärker als diejenigen Geſchäſte, die Kar-
toſfeln verkaufen.

Infolge des Streiks ſind aber auch Betriebe anderer Jndu
ſtriezweige ſtark geſchädigt worden. Entweder mußten ſie ein
geſchränkt arbeiten oder den Betrieb völlig einſtellen. Wie groß
der Verdienſtausfall infolge Kohlenmangels iſt, läßt ſich in
Zahlen kaum angeben. Alles in allem kann man aber behaup-
ten, daß eine Bevölkerung von ca. 1 Million Menſchen durch
den Streik in der Weiſe in Mitleidenſchaft gezogen iſt, daß ihr
Aufwand für den Lebensunterhalt um mehr als die Haälſte
herabgeſetzt iſt. So etwo ſehen die Wirkungen des Streikes
innerhalb des betroffenen Gebietes aus. Aber weit darüber
hinaus wirkt der Streik auch ganz allgemein auf den Beſchäf-
tigungsgrad einiger Zweige der Großinduſtrie erſchlaffend ein.
Um nur einige Beiſpiele zu nennen, ſei darauf verwieſen, daß
der ſtark verminderte Biergenuß in ſehr vielen Brauereien
die Produktion verringert hat. Ein großer Ausfall an Auf-
trägen entſteht für das Tertilgewerbe und die Bekleidungsin-
duſtrie. Eine Reihe von Etabliſſements, deren Spezialität es
iſt, die hauptſächlichſten Orte des Ruhrbezirks mit fertigen
Kleidern zu verſorgen, müſſen heute ſchon eine gute Früh-
jahrsſaiſon als verloren aufgeben. Dazu kommen noch gefähr-
liche Zahlungsſtockungen, die im Verkehr zwiſchen Detailliſten
und Groſſiſten, ſowie im Verkehr von Fabriken mit ihren Ab-
nehmern entſtehen. Es wird nicht ausbleiben, daß den
Zahlungsſtockungen eine ſtark erhöhte Anzahl von Konkurſen
folgen wird, die die Vernichtung mancher geſchäftlichen Exiſtenz
bedeuten. Dabei ſind die Verluſte, die die Bergwerksbetriebe
erleiden, und durch ſie indirekt wieder die Maſchinen und
Elektrizitätsinduſtrie, der Holzhandel, die Eiſenbahn und die
Schiffahrt, noch nicht in Rechnung gezogen.

Es iſt gar keine Frage, daß, wenn man die Geſamtverluſte
zifſernmäßig zuſammenſtellen könnte, eine Summe ſich ergeben
dürſte, die die Aufwendungen, die den Zechen durch eine Be-
willigung der Forderungen der Arbeiter erwachſen würden, weit
hinter ſich ließe.

Die alleinige Schuld an dieſen ſchweren Schädigungen des
wirtſchaftlichen Lebens trifft die Zechenbarone, welche glaubten
und beabſichtigten, die Arbeiter allein zu ſchädigen. Bei der
Bedeutung jedoch, welche die Arbeiterklaſſe als Konſument im
Haushalte der ganzen Nation ſpielt, ſchlägt eine Schädigung
der Arbeiter in eine Schädigung aller der Erwerbsſchichten um,
die vom Konſurn der Arbeiter leben müſſen. Handwerker,
Kleingewerbe, Handel und Jnduſtrie mögen ſich bei den Gruben-
protzen bedanken, daß ſie einem verlorenen Jahre entgegen
gehen. Denn ehe der Arbeiter daran denken kann, Anſchaff-
ungen in Kleidung, Schuhwerk, Hausgerät zu machen, muß er
ſeine Schulden bei Bäcker und Fleiſcher bezahlen. Und wer
nicht ein ſehr ſtark ausgeprägtes Verantwortlichkeitsgefühl hat,
wird als Unverheirateter den bisherigen Wohnort verlaſſen, und
die Geſchäftsleute ſamt den Logiswirten, denen er Beträge
ſchuldet, mögen einen Strich durch ſein Konto machen.

beziffert. Der Schaden, der dieſe Exiſtenzen trifft, iſt graduell
verſchieden: die Wirte werden z. B. ſtärker getroffen als die
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Das Vergeſſen?

ElſaßLothringen 1877--1900.
Roman von Theodore Cahu und Louis Foreſt.
Dentſch von Suzanne Braeutigam-Romane.

Nein, nein, um ſich zu einem ſo gewa ten Schritt zu ent
chließen, muß Luiſe alles erwogen haben. Sie hat ihren
ntſchluß nach reiflicher u rn gefaßt, mit gutem Vor-

bedachte, oder von einer heftigen Empfindung getrieben
Zurücktreten? Schwanken? Beim erſten Klingel
zeichen wird Fritz ſchleunigſt die Türe öffnen, ſie noch ſchneller
wieder zumachen, und ohne der Geliebten Zeit zur Ueber-
legung, zur Abwehr zu laſſen, wird er ſie ümfaſſen, ſie um-
ſchlingen in einem langen Liebeskuß nach Soldatenart

Die Frauen ſind Feſtungen, die im Sturm genommen

ſein wollen. 8Aber dieſes Verfahren iſt roh preußiſch! Fritz ſchämt
ich Uebrigens iſt er kein Preuße! er verwahrtſ4 dagegen, er ſtammt aus Karlsruhe. Er iſt ein Deutſcher,

aber kein Preuße! Unglücklicherweiſe ſträuben ſich die
Lothringer eigenſinnig, dieſen Unterſchied anzuerkennenFür ſie ſind e Eingewanderten Preußen, alle gleich haſſens-
wert Seit einiger Zeit hat Fritz begriffen, was die

of je das Wort „Prussien“ ausſpre-F inen, wenn ſieet Welche Verechtin ſis in dieſen Ausdruck legen, welche
Fülle von ſchlechten igenſchaſten ſie mit dieſer ezeichnung

zuſammenfaſſen. x u f z er r InW Fritz Luiſe gefallen will, ſo mues u ren iſeig a Mühe geben, nicht eine Bewegung
machen, nicht ein Wort ausſprech en wodurch die junge
Dame an einen „Prussien“ erinnert werden könnte. Und wenn
er ihre Perſon ſo raſch J ſich reißt, wer er ſich ſo heftig
zeigt, ſo muß Fräulein tockmann notwendigerwei ger i
abfällige Bezeichnung erinnert werden Sicherli die in
es das Klügſte ſein, den Anſtand nicht zu verleßen, die in
timſten, keuſcheſten nicht zu beleidigen.

ch fünf Minutennd v eit, die ihm noch übrig bleibk,
des unbedingt gang nahe bevorſtehenden Klingelns an deTür, trotzdem de für khn ſchreckliche Fall leicht eintre
kann, daß die Angebetete lange vor der Türe Fern r
läuft Fritz zu ſeinem Kleiderſchrank. Mit energ

ternd, ſeiner Uniform.
Schnell zieht er einen eleganten, dunkelblauen Zivil-Anzug

an, der für eine Reiſe nach Nancy, bei Gelegenheit der
Revue am 14. Juli, angefertigt worden war Vor dem
Spiegel bindet er eine engliſche Krawatte um, zieht das kurze
Jackett an und findet ſich ſo gar nicht preußiſch.

Jmmer vom gleichen Gedanken getrieben, nimmt er ein
Bild von der Wand, das die Schlacht von Wörth darſtellt,
geht auf das Gegenſtück zu, das die Schlacht. von Sedan
wiedergibt. Aber wie Fritz eben im Begriff iſt, die Hand
danach zu erheben, läuft er, da er ſeine Gedanken gar nicht
mehr beiſammen halten kann, zu den langen Doppelgardinen
am Fenſter, zieht ſie zu und verdunkelt das Zimmer beinahe
vollſtändig. Die Schlacht von Wörth bleibt auf dem Sofa
liegen, das Gemetzel von Sedan hängt ganz ſchief Fritz
will die Schlachtenbilder in der Tiefe eines Schrankes ver-
ſtecken

Es läutetEr bleibt ſtehen. Es ſauſt ihm in den Ohren, und in
ſeinen Schläfen hämmert es mit heftigen Schlägen, die ſo
dumpf erzittern, wie die „Mütte“, die berühmte Glocke der
Metzer Kathedrale

r

Auch Luiſe hat eine tiefe Erregung durchgekämpft. Ehe ſie
die Klingel vor des Leutnants Türe zog, hatte ſie ihre bei-
den Hände an das Herz drücken müſſen, ſo wild ſchlug es.

Seit den erſten Tagesſtunden beſtürmen und plagen ſie Ge-
wiſſensbiſſe. Jhre ganze Erziehung, die Moral, in der ſie
aufgewachſen, ihre religiöſen Grundſätze, die ihr ſo oft vor-
gepredigten Lehren des Patriotismus und National Haſſes
werden wieder in ihrem Geiſt lebendig und proteſtieren gegendas, was ſie heute vor hat. Vergeſſen ſind die vwetchen
Figuren, Romeo und Julia, alle Romanleidenſchaften!

Luiſe, ſie die Wohlerzogene, Sittſame, von der hergebrach-
ten Frömmigkeit nicht Abweichende, ſie die Elſäſſerin iſt be-
reit in ihrer tadelnswerten, naiven Begeiſterung alle gewohn-
ten Anſtandsbegriffe, alle angelernten Grundſätze zu verleug-
nen Die Zukunft, die unheilvolle Zukunft erſchreckt ſie,
die Angſt, ſchlecht zu handeln, hält ſie zurück.

Luiſe zögert. von neuem Aber es iſt, als leite ſie
eine unbeſtimmte Kraft, und als die bezeichnete Stunde naht,
eilt ſie zur Zuſammenkunft mit dem Offizier.

Sobald Katherine an der Guinotſchen Türe Luiſe verlaſſen
hat und nachdem ſie ihr wie gewöhnlich geſagt hat: „Halb
ſieben hole ich Sie wieder ab,“ läuft das junge Mädchen

reißt er ſeinen Rock auf und entledigt ſich, vor Ungeduld zit
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Deſſen ſollten Handwerker und Kleingewerbetreibende immey
eingedenk ſein, daß ihre Exiſtenz ſich hebt und ſenkt mit des
Lage der Arbeiterklaſſe. Nichts iſt unvernünftiger, als wenn
Handwerker und Gewerbetreibende glauben helfen zu müſſen
bei der Niederhaltung der Arbeiter. Direkt oder indirekt kommt
jede Hebung der Lage der Arbeiter auch den Handwerkern zu
gute, und jede Schädigung der Arbeiter iſt eine Schädigung
der Handwerker. Das mögen zwar viele Handwerksmeiſter und
Gewerbetreibende nicht einſehen; doch geändert wird dadurch
an der Tatſache nichts. Die Wirkungen des Streiks im Ruhr-
gebiet auf Handel und Jnduſtrie ſollten auch die Einſichts
loſeſten zu beſſerer Ueberzeugung führen.

Die Lage in Rußland.
Die offiziöſe Petersb. Ztg. beſpricht offen die Frage einer

ſtändigen Vertretung, die von der Regierung im Prinzip an
genommen worden ſei.

Jn Lodz (Polen) wurde geſtern in den meiſten Fabriken die
Arbeit wieder aufgenommen.

Graf Leo Tolſtoi kritiſiert in ſeinem neuen Drama
Hinter den Kuliſſen des Kriegs ſehr ſcharf die innere
und äußere Politik Rußlands. Die Zenſur verbot deshalb die
Aufführung des Stückes, das nunmehr in München aufgeführt
werden wird.

Ein neues Syſtem der politiſchen Spionage ſoll eingeführt
werden. Es wird beabſichtigt, jeden ruſſiſchen Bürger derart
überwachen zu laſſen, daß es ihm unmöglich gemacht wird, ſich
mit revolutionären Angelegenheiten zu befaſſen. Die Koſten
der Reorganiſation des Geheimpolizeiweſens und der politiſchen
Spionage werden ſehr bedeutend ſein.

Der Bund der ruſſiſchen Metallinduſtriellen hat der
Regierung ein Memorandum eingereicht, in welchem er eine
Volksvertretung fordert, in der alle Stände, auch die Arbeiter,
vertreten ſein müßten; es läge dies im Jntereſſe des ganzen
Landes und beſonders der Jnduſtrie. Jm übrigen wird ge
fordert, Gleichheit aller vor dem Geſetz, ſowie Vereins, Ver
ſammlungs-, Rede- und Preßfreiheit und das Recht zum Streik.
Auf der andern Seite fordern die Fabrikanten allerdings auch
weitgehenden „Schutz der Arbeitswilligen“.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 15. Februar 1905.

Der Reichstag
brachte am Dienstag, als dem fünften Tage dieſer Verhand
lung, die erſte Leſung über die Handelsverträge zu Ende
Erſter Redner war Genoſſe Herbert Stettin. Er rückte zwei
Geſichtspunkte in den Vordergrund ſeiner von unſerer Fraktion

reppe,
ihre Auſee gung zu

i m erſtenMädchen

dozent Martin, Schneidermeiſter
Oberſt a. D., Ritter der Ehrenlegion.“

Sie muß höher ſteigen. Jm zweiten
Türen, und es wird immer dunkler
ſie unter einem Glas auf einem ſchwarzen Schilde die
buchſtaben:

„F. von Adlerskraft.
Premier- Leutnant im 33. Dragoner-Regiment.“

Hier iſt esl d hält den Klingelzug und wagt
doch nicht, daran zu ziehen. Sie erſchreckt vor dem Klopfen
ihres eigenen Herzens, und ihre überreizte Einbildungskraft
ruft in äußerſter Haſt, aber in vollſtändigſter Deutlichkeit Er-
innerungen herbei: Die Herbſttage auf dem Lande
Den ſchmerzlichen Abend beim alten Bauern Hans Schilling

„Es lebe Frankreich für immer! Die Tränen
von Roſe, die abgeſchnittenen Finger von Kaſpar. Aus per
Türrahmen, aus der Finſternis in immer helleres Licht hin
einwachſend, erſteht ein Bild vor Luiſe: eine trauernde El-

Stock wieder drei
Endlich en z

old-

ſäſſerin Die breite, ſchwarze Schleife auf er Haupt gle zt
Trauerfahnen, welche die mit Gold und Silber an e Haube
umflattern Luiſe iſt von dieſer Sinnestäuſchung wie

wird ſie wieder herunterſteigen, fliehenzerſchlagen, glei
wird ein Männerſchritt laut. Sie läu-doch unten im

tet. Und in demſelben Augenblick frägt ſie ſich, ob Fritz den
333 ernſt genommen, oder ob er nicht an einen Scherz ge
glaubt hat.

Fortſetzung folgt.



und zum Teil auch von der übrigen Linken mit großem Beifall
aufgenommenen Ausführungen die ungünſtige, ja, direkt hem
mende Wirkung, die die Getreidezölle auf die landwirtſchaftliche
Produktion ausüben, indem ſie durch die bequeme Rente, die
ſie abwerfen, die Großgrundbeſiter von techniſchen Verbeſſe
rungen abhalten, und die Lage der Landarbeiter die keineswegs,
wie die Agrarier heuchleriſch behaupten, durch die Zollerhöhung
verbeſſert, die vielmehr verſchlechtert werden wird.

Als dritter nationalliberaler Redner dieſer Debatte ſprach ſo
dann der Weingutsbeſitzer Blankenhorn, der ſich über 7
ſüddeutſchen Weinbau verbreitete, Kich als unbefriedigt ausga
und ſchließlich doch mit großer Befriedigung die Handelsverträge
zur Annahme empfahl. Soweit die leiſen und ſchwäbelnden
Ausführungen des württembergiſchen Miniſters v. Piſcheck
verſtändlich waren, ſchienen ſie ſich mit dem Vorredner zu be
ſchäftigen. Dann erbaute Herr Stöcker mit einer Zollpredigt
das Haus: der abgehalfterte Hofprediger hat in ſeinen Muße-
ſiunden herausgediftelt, was eigentlich die Volksſeele iſt Es
iſt man höre die Landwirtſchaft. Nicht ſo „ſeeliſch“ waren
die Ausführungen des Er Protektors Pücklers, des Staats
bürgers Bruhn: ſie ſchienen den Zweck zu verfolgen, durch
plumpe Schwindeleien an die Adreſſe der Großgrundbeſitzer
dieſe zu einem Probeabonnement auf die ritualmörderiſche
Staatsbürger- Zeitung Bruhns zu verleiten. Abg. v. Gerlach
mußte mehrere Minuten gegen das Geheul nnd Gewieher der
Junker kämpfen, ehe es ihm gelang, ſich Gehör zu verſchaffen
dann aber ſagte er unter Bezugnahme auf die kräftige Abſage
des Dr. Heim an die Oſtelbier den Agrariern recht unangenehme
Wahrheiten. Beim Rügen der ungezogenen Zwiſchenrufe der
Junker entſloh dem Grafen Balleſtrem das kühne Wort:
Sie halten mit Jhren Unterbrechungen das Geſchäft auf!

Nach kurzen Auseinanderſetzungen des Grafen Poſad owsky
und des Abg. Gotheim (Freiſ. Vgg.) über die Bismarckſche
Handelspolitik und unfreiwillig humdrvollen Reden der ſüd-
deutſchen Bündler Vogt-Hall und Mittermaier wurden
die Verträge einer 28 gliedrigen Kommiſſion überwieſen und bis
Sonnabend, wo der Zentruwmstoleranz- Antrag und
die Jnitiativanträge betr. Arbeitskammern auf der Tages
ordnung ſtehen, die Verhandlungen ausgeſetzt, damit die Zoll
kommiſſion und die Budgetkommiſſion mehrere volle Tage für
ihre Arbeiten frei haben.

Das deutſche Port Arthur.
Die Budgetkommiſſion des Deutſchen Reichstags hat am

Dienstag den Etat von Kiautſchou beraten. Wie alle anderen
geſegneten Kolonien des Reiches ſtellt ſich auch dieſer oſt
aſiatiſche Koſtgänger alljährlich an des Reiches Futterkrippe
ein. 61/3 Millionen vermag er ſtolz als eigene Einnahmen zu
verzeichnen, da es aber 21 Millionen braucht, muß das Reich
142/8 Millionen zuſchütten.

Unter den einmaligen Ausgaben befindet ſich auch eine von
21/2 Millionen Mark, die die des Sonnenplatzes
betrifft. Sie entfeſſelte eine lebhafte Debatte, in der der
Marineſekretär v. Tirpitz auf einen Vorhalt Bebels über
die exponierte Lage der Pachtkolonie die bedeutungsſchwere
Antwort gab, die Marineverwaltung habe durchaus nicht die
Abſicht, aus Kiautſchou etwa ein Port Arthur zu
machen.

Man darf es der kaiſerlichen Marineverwaltung aufs Wort
lauben, daß es durchaus nicht in ihrer Abſicht liege, Kiau
chou zu einem zweiten Port Arthur zu machen. Es war jaauch durchaus nicht die Abſicht der zu

Arthur das werden zu laſſen, was es jetzt geworden iſt. Aber
fo wenig es in der Macht der ruſſiſchen Regierung lag, einen
mit ungeheuren Koſten befeſtigten, aber durch ſeine Lage un
haltbaren Platz feſtzuhalten ſo wenig liegt das auch in der
Macht des Deutſchen Reiches.

Die Entwickelung der Dinge in Oſtaſien hat gezeigt, daß
man dort nicht koloniſieren kann wie auf den Südſeeinſeln.
Palifaden und ein paar alte Gewehre reichen da nicht aus.
Wer in Oſtaſien territoriale Intereſſen zu ſchützen hat, muß
in der Lage ſein, zu dieſem Zwecke Kräfte einer Weltmacht
aufzubieten; er muß im ſtande ſein, Rieſengeſchwader undieſengemeen nicht bloß, wenn es ſchon zu ſpät geworden iſt,

dorthin zu dirigieren, ſondern ſie dort dauernd zu unter
halten. Wie die Dinge aber tatſächlich liegen, iſt ein ſolcher
Schutz Kiautſchous eine lächerliche Unmöglichkeit. Wenn etwa
e auf Kiautſchou Appetit bekäme, und es würde durch
eine politiſchen Gründe von der Befriedigung ſeiner Gelüſte

abgehalten, ſo würde eine kleine Spazierfahrt dazu genügen,
die deutſche Pachtkolonie in ſeinen Beſitz zu bringen. So wenig
Grund vorhanden iſt, an eine ſolche Möglichkeit für die nächſte
n zu denken, ſo ſind die Vorbedingungen zu ihr doch

rhanden, und ſie werden vorhanden bleiben, ſo lange
Deutſchland nicht Milliarden ausgibt, um einen wertloſen
eſe nicht ſichern, fondern nur einigermaßen behüten zu

nnen.
Die deutſche Weltpolitik iſt alſo der S Siegfried.

at dieſer ſich künſtlich unverwundbar gemacht und nur durch
ufall eine Stelle offen gelaſſen, ſo hat ſich die deutſche Welt

politik künſtlich ihre verwundbare Stelle geſchaffen. Statt, wiees ihre Abſicht war, ihre Macht im Oſten zu vermehren, hat

ſie mit diplomatiſchem Genie den wirklichen Mächten des Oſtens
ein dankbares Angriffsobjekt geſchaffen.

Die Abgeordneten Semler und Arendt forderten als
prinzipielle Weltpolitiker, es müßte bei der Befeſtigung Kiau
tſchous nun mit aller Energie vorgegangen werden. Zur „Be
feſtigung“ Kiautſchous gehören aber nicht nur ein paar Panzertürme, ſonders auch Menſchen und Schiffe, etwa ſeien wir

beſcheiden! eine Armee von einer Viertelmillion Mann und
ein kleines m die dauernd in Oſtaſien ſtationiert
werden müſſen. Mit einer ſolchen Macht kann man zwar
immer noch Schläge kriegen, aber man kann wenigſtens den
Anfang riskieren!

Da die deutſche Reichsregierung aber doch nicht verrücktenug iſt, die Konſequenzen Fro eigenen Politik zu ziehen, be

chränkt ſie ſich auf ein paar Millionenforderungen, die zwar
ief in den Geldbeutel des Volkes greifen, aber doch nur dazu

ausreichen, Deutſchland in Oſtaſien als die komiſche Figür
der Weltpolitik erſcheinen zu laſſen. Und ſchließlich iſt auch die
verſöhnende Wirkung, die in ſolchem u liegt,
in gewiſſem Sinne eine „Garcauntie des Weltfriedens“.

Ein Handelsvertrag mit den Vereinigten Staaten
Der Newygxk Herald puhliziert, ſo wird dem Berliner Tage

blatt gekabelt, eine diplomatiſche Depeſche aus Waſhington, die
guf die Freundlichkeit der deutſch amerikaniſchen Beziehungen
hinweiſt und mit den Worten ſchließt:

Das Wichtigſte aber iſt die Tatſache der Ankündigung der
deutſchen Regierung, daß ſie ſtatt der Etablierung von
Kampfzöllen den Abſchluß eines amerikaniſchdentſchen
Reprozitätsvertrages anſtrehe.

Wie bekannt, ſtehen wir gegenwärtig zu den Vereinigten Staaten
im Verhältnis der Meiſtbegünſtigung. Beide Staaten ſind dem-
ugch verpflichtet, ſich gegenſeitig diejenigen handelspolitiſchenWegunſtigungen zuzugeſtehen, die ſie anderen Staaten zuge

ſiſchen Regierung Port

ſtanden haben. Die neuabgeſchloſſenen Handelsverträge haben
alſo, ſofern es bei der Meiſtvergünſtigung verbleibt, unmittelbar
die Wirkung, daß die amerikaniſche Einfuhr nach Deutſchland
nicht ſchwerer belaſtet werden darf, als etwa die öſtreichiſche
und die ruſſiſche.

Wenn es die Abſicht der deutſchen Regierung ſein ſollte, die
Vereinigten Staaten dazu zu bringen, daß ſie die deutſche Aus
fuhr nach Amerika minder ſchwer belaſten, ſo wäre dagegen
nichts einzuwenden. Wie aber die Dinge heute liegen, geht die
deutſche Regierung durchaus nicht darauf aus, der deutſchen
Induſtrie ihre Ausfuhrbedingungen zu verbeſſern ſondern
vielmehr darauf, die Lebensmitteleinfuhr nach Deutſchland zu
erſchweren. Darum fordern gerade die Agrarier am lauteſten,
daß die Meiſtbegünſtigungsverträge mit den Vereinigten Staaten
und mit Argentinien, alſo mit den beiden großen Getreide
ländern des Weſtens, möglichſt bald gekündigt werden ſollen.
Dann beſteht die Möglichkeit, die Lebensmitteleinfuhr aus dem
Weſten noch ſchwerer mit Zöllen zu belaſten, als die aus dem
Oſten.

Man braucht noch lange kein grundfätzlicher Anhänger der
ſogenannten „Meiſtbegünſtigungsanträge“ zu ſein, um dieſer
neuen Aktion der deutſchen Regierung mit dem allergrößten
Mißtrauen zu begegnen.

Jm Kampfe um den Sohn.
Das Landgericht Brieg hatte den Stellenbeſitzer Joſeph

Nowarre, deſſen Ehefrau und zwei Söhne Franz und
Anton wegen Widerſtandes zu Gefängnis verurteilt, die Ehe-
frau auch noch wegen Beleidigung. Der jüngſte Sohn Theo-
dor war gegen den Willen der Eltern, aber unter Billigung
des Gemeindevorſtehers in einem andern Dorfe als Knecht
in Dienſt getreten. Er fühlte ſich dort nicht behaglich und
floh zu ſeinen Eltern. Gemäß den Vorſchriften der Geſinde-
ordnung ſollte er zwangsweiſe in den Dienſt zurückgeführt
werden. Ein Gendarm wurde mit dieſer Aufgabe betraut,
ſtieß aber auf den Widerſtand der vier Angeklagten, welche
ſich vor die Tür der Stube ſtellten, in welcher Theodor ſich
aufhielt. Der Gendarm wurde ſchließlich zur Haustür hin-
ausgedrängt, nachdem Frau N. ihm verſchiedene für den Ge-
meindevorſteher kränkende Worte zugerufen hatte. Auf die
Reviſion der vier Angeklagten hob geſtern das Reichs
gericht das Urteil auf ſoweit ſie wegen Widerſtandes nach
S 104 des Strafgeſetzbuches verurteilt worden ſind. Der feſt
geſtellte Tatbeſtand ſei nach s 113 zu beurteilen.

Beſtraft werden die Leute trotzdem. Und ſo etwas iſt mög-
lich im zwanzigſten Jahrhundert, nicht in Rußland ſondern
im Lande der Dichter und Denker, das ſich ſoeben auf die
Feier des hundertjährigen Todestags eines Schiller vorbe-
reitet.

Reichstagswahl in Hof.
Geſtern fand die Erſatzwahl für Münch Ferber im Wahl-

kreiſe Hof ſtatt. Bisher wurden gezählt für Geißler (Soz.)
10078 Stimmen, für Goller (natl.) 10053 und für Metzger
(Bund der Landwirte) 2875 Stimmen. Bei der Wahl 1903
erhielten Stimmen der Sozialdemokrat 10 678, Nationalliberale'u
Freiſinnige zuſammen 11735, Zentrum 245. Bei der Stich
wahl ſiegte der Nationalliberale mit 12 605 über 12295 ſozial-
demokratiſche Stimmen.

Ein Religionsvergehen.
Jm oberſchleſiſchen Orte Altphalkowitz feierte zu Kaiſers

Geburtstag der Kriegerverein ſeine Fahnenweihe. Nach der
Weihe marſchierte der Verein nach der Kirche, in deſſen Vor-
halle die Fahne aufgeſtellt wurde. Der Kleinbauer Kaniag, ein
begeiſterter Nationalpole, ärgerte ſich darüber, daß die Fahne
auf einer Seite das Bild der Germania trug. Er benutzte
einen Augenblick, in dem die Fahne nicht bewacht war,
wickelte ſie in ein Tuch und trug ſie weg. Er wurde vom
Landgericht Oppeln nicht nur wegen Diebſtahls beſtraft ſon
dern auch wegen Religionsvergehens. Das Gericht führte im
Urteil aus, Kania habe „beſchimpfenden Unfug“ in der Kirche
getrieben, da die Vorhalle ein Teil der Kirche ſei und des-
halb ebenfalls den „Gottesdienſte“ gewidmet ſei. Das
Reichsgericht fand an dem Urteil nichts auszuſetzen und ver-
warf die Reviſion des Verurteilten.

Wahlmogler. Geſtern beſchloß die Wahlprüfungskommiſſion
des Reichstages, Beweiserhebungen über die Wahl des konſer
vativen Abg. Malkewitz anzuſtellen. Er hat mit nur etwa
200 Stimmen gegen Barth geſiegt, aber nur mit Hilfe ſtärk-
ſter amtlicher Wahlbeeinfluſſungen und direkter Wahlmogeleien.
Zwei Gutsbeſitzer ſind bereits mit Gefängnis beſtraft worden,
weil ſie Stimmen gefälſcht haben. Jn einem Dorfe fanden

ch nur 5 Stimmen vor, während 23 Wähler beſchworen haben,
ür Barth geſtimmt zu haben.

Nur ein Buchſtabe! Die Londoner Weſtminſter Gazette
hat dieſer Tage die Nachricht gebracht, daß der ruſſiſche
Landtag die Kanalvorlage angenommen habe. „Ruſſiſch“ heißt
nämlich auf engliſch „Ruſſian“ und „Preußiſch“ „Pruſſian“.
Eine Verwechſlung iſt alſo leicht möglich, da Preußen vor
Rußland in der Welt nur ein P voraus hat und ſonſtige
Unterſchiede dem Ausländer, zumal dem freien Briten, nicht
ins Auge fallen.

Preußiſches Schulelend. Jn Blumenau, Kreis Bolken-
hain, iſt der 48 jährige Lehrer Weidler kürzlich geſtorben, nach
dem er in ſchmerzlicher Krankheit lange daniedergelegen hatte.
Seit Oktober 1904 hat der Schulunterricht ausfallen müſſen,
und jetzt noch hat die dortige Jugend Ferien. Jedenfalls hängt
die auffallende Tatſache mit dem Mangel an Volksſchullehrern
zuſammen, denn der Schulpatron in Blumenau iſt zugleich der
Landrat des Kreiſes Bolkenhain, der jedenfalls für Stellver-
tretung geſorgt haben würde, falls ſolche überhaupt möglich
wäre.

Für Heer und Marine, VollblutDeckhengſte, Kirche und
germaniſatoriſche Korruptionsfonds hat es in PreußenDeutſch
land noch nie an genügender Fürſorge gefehlt, darum können
nur Sozialdemokraten daran zweifeln, daß Preußen an der
Spitze der Ziviliſation marſchiert.

Der mandatsmüde Bachem r bekanntlich ſein Mandat
als Landtagsabgeordneter niedergelegt. An ſeiner Stelle hat
das Zentrum den Oberpoſtrat Dr. König nominiert.

Der gothaiſche Landtag hat das neue Domänen- Abkommen
angenommen, durch welches das Recht der Krone nicht unweſentlich beſchränkt wird.

Leutnant Walter wurde vom Kriegsgericht in Neiße zu
einem Jahre drei Monaten Gefängnis und Ausſtoßung aus
dem Heere verurteilt wegen Fahnenflucht und Unterſchlagung.

Ausland.
England. Gegen John Burns, Vom engliſchenMaſchinenbauer Verband erhält John Burns ſeit ſeine 5gt

zum Parlament alljährlich eine Subvention von 2000 Mk., da
auch die engliſchen Parlaments- Mitglieder eine Entſchädigung
vom Staat nicht erhalten. Der Umſtand jedoch, daß John
Burns faſt ſtets mit den Liberalen zuſammengeht, ſeine Oppo
ſition gegen die r des Arbeiter-Vertreter-Komitees,
welche bekanntlich auf die Bildung einer geſonderten Arbeiter
partei abzielt, hat in Arbeiterkreiſen große Mißſtimmung gegen
Burns hervorgerufen. Dieſe Beſtrebungen werden auch von
der Metallarbeiter- Gewerkſchaft unterſtützt und es iſt daher nur
zu natürlich, daß jetzt Anträge bei der Leitung geſtellt wor-
den ſind, in denen verlangt wird, daß die Subvention an
John Burns in Zukunft nicht mehr gezahlt werden ſolle.

Die Regierung hat ein Blaubuch über den Huller Zwi-
ſchenfall zur Verteilung gelangen laſſen. Dasſelbe umfaßt
mehrere hundert Seiten und enthält alle Depeſchen, welche
über den Vorfall zwiſchen der ruſſiſchen und engliſchen Regie
rung gewechſelt worden ſind.

Belgien. Ein Jngenieur veröffentlicht das Projekt zur
Verbindung von Libreville und Dar-es-Salaam mittels einer
Eiſenbahn von 4000 Kilometer Länge. Die Bahn würde
Franzöſiſch-Kongo, Belgiſch-Kongo und Deutſch Oſtafrika durch
queren.

Jtalien. Diäten für die Deputierten. Der
konſervative Abgeordnete Chimienti hat in der Kammer einen
Geſetze twurf eingebracht, wonach den Abgeordneten eine jähr-
liche Entſchädigung von 7000 Franks zu zahlen iſt. Für
jeden Tag der Nicht- Anweſenheit ſollen dem betreffenden Ab
geordneten 20 Mk. in Abzug gebracht werden.

Amerika. Das Einwanderungsgeſetz gegen
die Sozialiſten. Die Fälle, wo das amerikaniſche Ein-
wanderungsgeſetz gegen ſozialiſtiſche Einwanderer angewandt
wird, mehren ſich. Jm letzten Jahre wurde der engliſche
Sozialiſt und Gewerkſchaftler John Turner zurückgewieſen,
weil er angeblich gekommen ſei, um anarchiſtiſche Propaganda
zu führen. Jn Wirklichkeit wollte Turner lediglich gewerk-
ſchaftliche Agitation betreiben. Kürzlich ſollte wieder der
Genoſſe William Biſhop von Oxford den Boden des „freien“
Landes Amerika nicht betreten, und zwar, weil von ihm zu
erwarten ſtehe, daß er dem Staate zur Laſt falle. Biſhop
iſt aber durchaus geſund und ein geſchickter Arbeiter. Der
wirkliche Grund iſt auch hier in dem Umſtande zu ſuchen,
daß Biſhop ein ſozialiſtiſcher Agitator iſt. Erſt, als ſich ein
angeſehener amerikaniſcher Bürger für ihn verbürgte, durfte
Biſhop in das „Land der Freiheit“ einziehen.

Amerika. Unterſtützung der kinderreichen
Familien. Jm Staate Wyoming beſchäftigt ſich die Legis
latur mit einem Vorſchlage, in Familien mit ſechs oder mehr
Kindern jedes Kind, welches nach dem dritten geboren wird,
auf allgemeine Koſten erziehen und ausbilden zu laſſen. Die
beſte Schule und Univerſitätsbildung iſt dem Kinde geſichert;
alle Koſten trägt der Staat. Dieſe Vorlage, die günſtig auf
genommen wird, iſt vielleicht eine Frucht von Rooſevelts Appell
an die Einzelſtaaten, den er kürzlich erließ und r er auf
die Wichtigkeit der Erhaltung der Familie hinwies. Anderer-
ſeits iſt Wyoming ein ſehr dünn bevölkerter Staat. (Nach dem
Zenſus von 1900 gab es in Wyoming 58184 männliche und
34 347 weibliche Perſonen.) Wenn einem ängſtlichen und armen
Familienvater jede Sorge für mehr als drei Kinder vom
Staate abgenommen wird, ſo iſt ſchon eher auf etwas Zuwachs
zu rechnen.

Deutſcher Reichstag.
144. Sitzung vom 14. Februar 1905, 1 Uhr.

Die erſte Leſung der Handelsverträge wird fortgeſetzt.
Abg. Herbert (Soz.) (Die Ausführungen des Redners

bleiben bei der im Hauſe herrſchenden Unruhe auf der Tribüne
zum Teil unverſtändlich): Mit Ausnahme eines kleinen Häuf-
leins hat das ganze Bürgertum den arbeiterfeindlichen Zolltarif
angenommen. Auch die Großkaufleute ſagen von den Arbeitern
„Laßt ſie betteln gehen, wenn ſie hungrig ſind.“ Die Regie-
rung iſt ſtets bereit, für die Agrarier einzutreten ſoll ſie einmal
den Arbeitern helfen, verſagt ſie, wie wir beim Streik im Ruhr
revier geſehen haben (Sehr richtigl! b. d. Soz.) Die Großgrund-
beſitzer werden die Mehreinnahmen infolge der Zölle einheimſen:
ihren Arbeitern werden ſie nichts davon abgeben. Bei wirklich
freien Wahlen würden wir auch die oſtelbiſchen Wahlkreiſe den
Agrariern entreißen. Entweder Arbeitsloſigkeit oder ſinkende
Löhne werden die Folge der neuen Handelsverträge ſein; die
Arbeiter tragen den Schaden, während ſich die gru7
durch Kartelle beim Publikum ſchadlos halten werden. Durch
die Zölle wird ferner jeder Fortſchritt im land wirtſchaftlichen
Betriebe verhindert, da die Rittergutsbeſitzer es vorziehen,

ſtatt durch Verbeſſerung der Produktionsmethoden ihre
innahmen zu erhöhen.
Der landwirtſchaftliche Großbetrieb, der an ſich, wie ich für

meine Perſon behaupte, rentabler iſt als der Kleinbetrieb, ver
ſchmäht es, ſich die Errungenſchaften der modernen Technik zu
eigen zu machen, vernachläſſigt den Obſtbau, hat ſich den eng
liſchen Markt von Dänemark abjagen laſſen. Graf Schwerin
Löwitz hat den Mehrertrag der neuen Zölle für die Landwirt
ſchaft auf 105 Millionen berechnet. Die Arbeiterſchaft hat dieſe
Summe aufzubringen. Während man das Brot verteuert,
läßt man die galiziſchen Gänſe zollfrei eingehen, damit ſie in
Powmmern gemäſtet und dann als pommerſche Gänſe verkauft
werden können. Die Fleiſch und Getreideverteuerung wird
auch auf die Kartoffelpreiſe ſteigernd wirken, Herr v. Rhein
baben ſprach von der Verſchuldung des Grundbeſitzes, nun,
Fürſt Bismarck meinte, es würde der Landwirtſchaft beſſer

ehen, wenn es den Landwirten nicht ſo leicht gemacht würde,
eld aufzunehmen und an der Börſe zu pie en. Gewiß

leiden auch viele Jnduſtriearbeiter Hunger; aber wenn man die
Lage der Landarbeiter anſieht, dann packt einen erſt der Menſch
heit ganzer Jammer. Das Prügeln iſt auf dem Lande im
Schwange; das Stettiner Gericht entſchied, daß Ohrfeigen kein
Grund ſind, den Dienſt zu verlaſſen. (Hört, hört! b. d. Soz.)
geißwig die Herren ſelbſt auf ihren Feldern arbeiten, würden
ie bald Revolution machen. (Sehr richtigl! b. d. Soz.) Siehätten nicht die Geduld der Arbeiterl Hüte ſich der Reichs
kanzler, daß ihn das Feuer nicht verzehrt, das lfacht. (Bravol b. d Soz.) ch zehrt, das er ſelber ange

W Blankenhorn (natl.): Baden ſteht im Getreidebau
urück. Daraus ziehen Sie u den Freiſ.) den Schluß, die
adener müßten gegen die Erhöhung der Getreidezölle ſein.

Sehr richtig Aber die Badener wollen, daß
die Oſtdeutſchen für den Schutz ihrer Gewächſe eintreten, alſo
müſſen ſie auch für den Schutz des oſtdeutſchen Kornes ſtimmen.
(Sehr richtigl rechts) Man muß immer die Intereſſen der

Allgemeinheit wahren. (Sehr richtig! b. d. Soz.) Der Tabak
z iſt zu niedrig. Redner ergeht ſich dann in langen Aus
ührungen über die Weinzölle. Wir haben bedauerlicherweiſe

Oeſtreich- Ungarn gegenüber in Bezug auf die Weineinfuhr nach
dort ſchlecht abgeſchnitten. Auch die Erhöhung der ſchweizer
Weinzölle ſchädigt unſere Weinausfuhr. Dagegen iſt die Ein
fuhr von Obſt aus der Schweiz nach Deutſchland erleichtert.
Es müſſen Maßnahmen gegen das Eindringen der Reblaus aus
der Schweiz getroffen werden. Redner plädiert alsdann für
die Annahme der Handelsverträge. (Beifall b. d. Natl.)

reren ar Weu aſt ganz unverſtändli eint ge 4rungen des Vorredners zu polemiſieren gegen einige Ausfüh



Abg. Stöcker (Wirtſch. Vergg.): Wenn die kleimeinem Wahlkreiſe auch nicht alt Poſitionen beging Tiutgetn
ſo halten ſie doch den Abſchluß von andelsverträgen für äußerſt
wichtig im Intereſſe der Allgemeinheit. Die Handelsverträge
ſind mit äußerſter Sorgfalt auf der Grundlage einer Ver-
öhnung zwiſchen Landwirtſchaft und Jzuſtrie abgeſchloſſen

ie Landwirtſchaft iſt die Seele des Volkes, und was hulfe es
dem Menſchen, wenn er die ganze Welt gewönne und nahme
doch Schaden an ſeiner „Seele“. (Gelächter bei den Soz)
Schippel und ſogar Kautsky haben die Not der Landwirtſchaft
r S Die Leute, die ſo gegen die Agrarier herziehen, ſind

tädter oder gar Berliner. (Heiterkeit) Mit allen S hren
Redensarten finden Sie (nach ünks) bei den Bauern keinen
Anklang. Dieſe ſind für die Verhetzung zu gut und zu patriotiſch! (Donnerndes Bravo rechts. Mi Schlagworten treibt
man keine Volkswirtſchaft (Donnerndes Bravo rechts) Jeder
Junge auf dem Lande weiß, daß auch der kleinſte Bauer audem Lande ſein Korn lieber verkauft, als verfüttert. Weaoa
rechts. Gewiß haben die Kleinbauern nicht ſo viel Nutzen von
den Zöllen, wie der Großgrundbeſitz. (Hört, hört! links
Manche haben von den Kornzöllen gar keinen Nutzen. Dafür
ſind ſie an den Viehzöllen intereſſiert. Die Landwirtſchaft hebt
über die geiſtigen und ſeeliſchen Gefahren der Induſtrie hinweg:
das wiſſen alle jene Jnduſtriegrbeiter, die ſo glücklich ſind, ein
kleines Häuschen, ein kleines Gärtchen, ein Stückchen Feld ihr
eigen zu nennen. (Bravo! rechts.) Ganz Europa muß gegen
die furchtbare amerikaniſche Gefahr zuſammenſtehen. Daher
ſind uns die Meiſtbegünſtigungsverträge wichtiger als die
Handelsverträge: und um uns über die erſteren zu unterhalten
ſtimmen wir dafür, die letzteren der Kommiſſion zu überweiſen.

Abg, Bruhn (Antiſ.): Die Parteien der Linken überbieten
ſich, die Wähler und beſonders die Bauern zu beſchwindeln.

m 7 re KDioerght nizepräſiden ra olberg ie dürfe iSchwindel vorwerfen! 4 en keiner Partei
Abg. Vruhn (fortf.): Den Brotwucher betreiben nicht die

andwirte, ſondern die ägyptiſchen Edelleute, die ſchon zu
oſephs Heiten mit Brot gewuchert haben. (Stürm. Heiterkeit

links.) ir wollen den Bauernſtand erhalten, wir wollen
auch, daß der Großgrundbeſitz exiſtiere. (Aha! links Wir
begrüßen die Handelsverträge als den erſten Schritt auf dem
Wege, der von der Capriviſchen Handelspolitik zu einer ver
ſtändigen Mittelſtandspolitik führt. (Bravo! rechts.)

Abg. v. Gerlach (Freiſ. Vereinigg.) wird von der Rechten
mit Grunzen, Lachen, Unruhe, Lärm und höhniſchen Zwiſchen-
rufen empfangen. Erſt nach einigen Minuten gelingt es ihm,
ſich verſtändlich zu machen: Es wäre Jhnen (nach rechts) ge
wiß lieber, wenn nur Abgeordnete der Rechten ſprächen. Ab
und zu muß aber auch ein Abgeordneter der Linken ſprechen.
(Widerſpruch rechts.) Die Rede des Abg. Heim war uns
ſehr wertvoll. Er hat uns von der Linken ja etwas gefrozzelt
(Heiterkeit), uns etwas gekitzelt (Heiterkeit), aber ganz anders
hat er die Handelsverträge und ihre Vertreter ſowie die Groß-
grundbeſitzer mitgenommen. Folls die Aeußerungen in ihrer
anzen Schärfe ins Stenogramm kommen (Abg. Heim: Ja!
nruhe rechts), ſo werden wir daraus ein Exzerpt machen und

damit agitieren. Wir danken Jhnen, Herr Dr. Heim, daß Sie
ſo kräftig betont haben, daß die ſieben Handelsverträge, dieſe
ſieben Wechſelbälge (Grunzen rechts), dem Großgrundbeſitz auf
den Leib zugeſchnitten ſind. (Zuſtimmung links. Abg. Heim
ruft: Den Dank, Dame, begehre ich nichtl Stürmiſche Heiter
keit.) Wenn Jhnen auch unſer Dank unbequem iſt, Sie kommen
doch nicht darum wegl! (Erneute Heiterkeit.) Der Tarif iſt
auf eine Weiſe zu ſtande gekommen, die man zwar er nicht
als Rechtsbruch darf, die aber draußen noch ſchlimmer
bezeichnet wird. (Lebhafter Beifall links.) Fürſt Bismarck hat
in der Tat, wie mein Freund Gothein auführte, Rußland
einen Vertrags-Kornzoll von 1 M. zugeſtehen wollen, weil er aus
politiſchen Gründen einen Vertrag mit Rußland gebrauchte.
So lange wir kein ausdrückliches Dementi vom Regierungs
tiſch haben, müſſen wir an dieſer Tatſache feſthalten.

Nun ein Wort zu den Nationalliberalen. (Aha! b. d. Natl.)
Dem nationalliberalen Agrarier Sieg muß die Rede ſeines
Parteigenoſſen Beumer ſehr unangenehm geweſen ſein. Von
dem Anfang und dem Schluß abgeſehen, die durch Fraktions-
rückſichten geboten waren, erſchien die Rede Beumers als eine
ſcharfe Philippika gegen die Handelsverträge. Die National-
liberalen haben dadurch, daß ſie den Antrag Kardorff durch
bringen halfen, mitgeholfen, der deutſchen Maſchineninduſtrie
ein Grab zu bereiten. Was will es beſagen, daß die Land-
wirtſchaftskammern ſich für den erhöhten Zollſchutz ausgeſprochen
haben. Die Landarbeiter ſind in ihnen unvertreten. Die Jn-
duſtriearbeiter können ſich durch ihre Gewerkſchaften einen ge-
wiſſen Anteil an einer günſtigen Konjunktur erzwingen. Den
Landarbeitern iſt das unmöglich und aus gutem Herzen zahlt
kein Agrarier nur einen Pfennig mehr. (Sehr richtig! links.)
Das Koalitionsrecht wird den Arbeitern durch Gefängnisſtrafen
unmöglich gemacht. Die Lohnverhältniſſe ſind geradezu elende.

Redner führt einzelne Beiſpiele an. (Zurufe rechts.)
räſident Graf Balleſtrem: Ich bitte, die Zurufe zu unter

laſſen, Sie halten nur das Geſchäft auf. (Stürmiſche Heiter
keit links.)

Abg. v. Gerlach (fortfahrens): Wenn durch die Folgen der
Handelsverträge zahlreiche Arbeiter brotlos auf das Land
urückſtrömen, werden die Löhne noch mehr ſinken. Daß deroper kein Jntereſſe an hohen Kornzöllen hat, geht ſchon daraus

hervor, daß die polniſchen u s alle mit Ausnahme
des Abg. Korfanty Vertreter ländlicher Wahlkreiſe, von ihren
Wählern gezwungen worden ſind, ſich gegen die h zu er
klären. Und dazu haben auch mich die heſſiſchen Bauern ge-
wählt. Der Generalſekretär der Nationalliberalen in Hannover

e ehe c

at nachgewieſen, daß in der Provinz Hannover ſelbſt von dene auern nur ein kleiner ken von Kornzöllen Vorteil hat.

Ganz Hannover und Baden ſind gegen die Korn
zölle intereſſiert. Freilich, wer mit dem Abg. Bruhn den Groß-
grundbeſitz erhalten will, der muß für dieſe Zölle eintreten. Jch
perten würde allerdings ſelbſt in dieſem Falle eine bare

ente für die Großgrundbeſitzer für billiger erachten. Jn Wahr
heit haben wir viel zu viel Vrasgrundheſie in Deutſchland.
Wenn die konſervativen Herren wirklich Bauernfreunde wären,
ſo. würden ſie vor allem den Fideikommiß beſeitigen, der die
Hälfte unſeres Vaterlandes dem bäuerlichen Beſitz entzieht.
Die einzige ſichere Folge dieſes Tarifes wird das ungeheuerliche
Steigen der Grundrente ſein. Die Folgen werden ſein: Ab-
nahme der Fruchtbarkeit des deutſchen Volkes und eine Ver
mehrung der Sterblichkeit. Dieſe Je en ſind um ſo bedenk-
licher, als wir nur durch unſere raſche Volksvermehrung Frank
reich überflügelt haben. Der neue Zolltarif wird ferner zweifel
los eine ſtarke Zunahme der Eigentumsverbrechen zur Folge
haben; das haben wir bei den hohen Brotpreiſen des Jahres
1891 geſehen (Sehr richtigl links). Graf Reventlow pries
Chamberlains geniale Politik. Aber ſchon haben 16 Zoll
anhänger bei Nachwahlen ihre Parlamentsſitze verloren, und die
engliſche Regierungsmehrheit wird immer kleiner. Das eng-
liſche Volk fällt eben nicht auf Chamberlains Rattenfänger-
geſang herein. Dabei kämpft Chamberlain nicht für die Grund
rente, ſondern für das Jdeal eines Greater Britain. Wer
Deutſchland wahrhaft liebt, muß dieſe Handelsverträge ab
lehnen, die nicht nur maſſenmörderiſch, ſondern ſelbſtmörderiſch
ſind (Sehr richtig links).

Staatsſekretär Graf Poſadowsky: Jch habe in den Ar
chiven nachgeforſcht, aber nicht die Spur eines Anhaltes dafür
gefunden, daß Fürſt Bismarck mit den Getreidezöl'en bis auf
eine Mark heruntergehen wollte. (Hört, hört! rech 8) Aber
ſelbſt, wenn Fürſt ismarck unter 5 M. hätte he unterge en
wollen, was wollte das für die heutige Zeit beſagen! Die
Staatskunſt iſt kein Dogma und muß mit den beſtehenden Ver
hältniſſen rechnen. Wenn Fürſt Bismarck noch lebte, würde er
wahrſcheinlich unſerer Anſicht ſein. (Bravol rechts.) Die Pro
duktionskoſten der Landwirtſchaft ſind bedeutend geſtiegen, und
man muß doch die Lage eines Berufes nach den Nettoerträgen
einſchätzen. Es beſteht im großzen und ganzen ein freundliches
Verhältnis zwiſchen Großgrundbeſitzer und Bauer. Aber ſo
weit geht doch die Freundſchaft nicht, daß die Bauern nur um
die ſchönen Augen der Großgrundbeſitzer für höhere Zölle ein
treten würden. Die Bauern ſind manchmal zu ſo hohen Löhnen
gezwungen, daß ſie lieber ihren Beſitz aufgeben und in die
Stadt zur Fabrik gehen.
„Soziale Abkommen in Bezug auf Arbeiterverſicherung ſind

nicht nur mit Jtalien, ſondern auch mit Oeſtreich- Ungarn ab
geſchloſſen worden. Es werden die ſchrecklichſten Folgen
vorausgeſagt, die die Handelsverträge angeblich haben werden;
es heißt, die Induſtrie werde ins Ausland getrieben werden,
wie es beim Börſengeſetz hieß, das Kapital werde zur Flucht
ins Ausland genötigt werden. Jch werde nach einigen Jahren
mir auf Grund dieſer Verhandlungen zuſammenſtellen, was
alles prophezeit worden und was wirklich eingetreten iſt: Dichtung
und Wahrheit. (Sehr gut! rechts.)

Abg. VogtHall (Wirtſch. Vag.): Um die Abgeordneten der
Linken zu überzeugen, müßte man ſich die Zunge wund reden.
(Sehr richtig! rechts.) Jch bin gegen langjährige Handelsver-
träge. Zwölf Jahre ſin zu lang. Was ſind zwölf Jahre
Zwölf Jahre ſind ein Zeitabſchnitt (Sehr richtig! links); ich
meine, ſie ſind die Hälfte der Zeit, in der ein Betriebsinhaber
ſeinen Betrieb leitet. Jch bedauere jeden jungen Mann, der
ein Gut übernimmt. Will ein Bauer auf ſeine Koſten kommen,
muß er ſich zu Tode wirtſchaften. Es iſt ganz unerhört, daß
die Regierung die Wein und Obſtbauern den Schweizern und
Jtalienern aufopfert. Wir hoffen, daß die 8 Seite des
Hauſes, die auf der rechten Seite ſitzt (Heiterkeit links), die ge
rechten Forderungen der ſüddeutſchen Bauern unterſtützen wird,
auch die Herren Nattvnalliberalen, die ja als erſten ihr
meiſt agrariſches Mitglied hier haben ſprechen laſſen. (Beifall
b. d. Wirtſch. Vgg.)

Abg. Mittermeier (Wirtſch. Vrgg.) weiß nicht, wo die Malz-
gerſte aufhört und die Futtergerſte anfängt (Heiterkeit).

Abg. Gothein (Freiſ. Vrgg.) hält daran feſt, daß die Aeuße-
rung Bismarcks, er werde eventuell im Vertrage mit Rußland
auf 1. M. Kornzoll herab gehen, gefallen ſei und ſich in den
Akten des Handelsminiſteriums befinde oder dort befunden habe.

Staatsſekretär Graf Poſadowskhy erklärt, es handle ſich um
ein Mißverſtändnis. Fürſt Bismarck habe nicht auf eine Mark,
ſondern um eine ark herabgehen wollen (Ungläubiges
Schütteln des Kopfes auf der Linken).

Es folgen perſönliche Bemerkungen der Abgg. Sieg (natl.),
Heim (Ztr.), v. Gerlach (Freiſ. Vrgg.) Alsdann werden die
e isverträge an eine 28gliedrige Kommiſſion ver-
wieſen.

Präſident Graf Balleſtrem ſchlägt vor die nächſte Sitzung am
Sonnabend abzuhalten. Die Kommiſſion könne bis Freitag
abend ihren Bericht feſtſtellen.

Abg. Graf, Reventlow (Ant.) glaubt, die Kommiſſion werde
wohl kaum bis dahin fertig ſein, zieht aber ſeinen Antrag, erſt
am Montag wieder zu tagen, zurück.

Auf Antrag Singer wird durch die Stimmen der ſtark-
beſetzten Linken und der Antiſemiten auf die Tagesordnung der
Sonnabendſitzung geſetzt: Toleranzantrag und Ar-
beitskammern.

Schluß 6/2 Uhr.

re

Parteinachrichten.
Der Klafſſenkampf im Ruhrgebiet. Unter dieſem

Titel iſt im Verlage der Buchhandlung Vorwärts eine Bro
ſchüre erſchienen, die in einer Einleitung die Bedeutung dieſes
Kampfes als Klaſſenkampf, die beſonderen Anläſſe des Streiks
und ſeinen Verlauf, das Leben des Bergmannes „ind ſchließ
lich die parlamentariſchen Aktionen, die er hervorgerufen, ſowie
die Stellung der Regierung und der Parteien zu dem Streik
und den Forderungen der Streikenden behandelt. Wenn auch
vorläufig der Kampf beendet iſt, ſo iſt doch die Broſchüre ein
geſchichtliches Dokument und für alle Arbeiter von hoher
Wichtigkeit. Der Preis beträgt 20 Pfg. Der Reinertrag iſt
für die Unterſtütung der Bergleute beſtimmt.

Der Geheimbund des Zaren. Ueber Rußland und
ſeine völkermordende Politik bieten die Verhandlungen des
Königsberger Prozeſſes ein reiches Material, durch
das urkundlich der Beweis erbracht wird von dem ſchauerlichen
Einfluß, den dieſe Politik auch auf Deutſchland ausübt. Die
Verhandlungen dieſes Prozeſſes, von der Buchhandlung Vor-
wärts herausgegeben, liegen nunmehr vollſtändig vor. Der
Herausgeber des Werkes hat das umfaſſende Aktenmaterial
benutzt, um den Beweis für die fortſchreitende Ruſſifizierung
Deutſchlands auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens zu er
bringen. Auf dieſe Gefahr kann die öffentliche Meinung nicht
oft genug und nicht eindringlich genug aufmerkſam gemacht
werden.

Gewerkſchaftliches.
Zur Lage im Ruhrrevier iſt heute zu berichten, daß

eſtern 230 000 Mann angefahren ſind. Die angefahrenen
ergleute behaupten übereinſtimmend, die Zechen hätten durch

den Ausſtand weniger gelitten, als man vorausgeſetzt hatte;zum Beiſpiel kann die Seche Deutſcher Kaiſer den Betrieb in

vollem Umfange aufnehmen. Auch die befürchtete Stillegung
der Zechen Bommerbank und Bergmann iſt nicht eingetreten.

Die braunſchweigiſchen Kohlenbergwerke erhöhten die
Arbeiterlöhne auf den Stand von 1901. Die Erhöhung be
trägt ungefähr 10 Prozent.

elgien. Während die Kohlenbergleute im Bezirk Lüttich
die Arbeit wieder aufgenommen haben, iſt der Streik in La
Louviere allgemein.

Eisleben.
Sämtliche Bücher der Bibliothek müſſen bis Sonuntag, den

19. d. M., zurückgegeben werden zwecks Reviſion und Ver
ſicherung. Die Ausgabe u erſt wieder am Sonntag, den

März, ſtatt. Bibliothekſtunde von 11--12 Uhr.

Sangerhanuſen.
Die unterzeichnete Zeitungskommiſſion bringt hiermit allen

Parteigenoſſen und Volksblattabonnenten zur Kenntnis, daß
etwaige Beſchwerden über unpünktliche Zuſtellung der Zeitung c.
u richten ſind an den Zimmermann Oskar Hoff, Töpfers
erg 47, Fabrikarbeiter Ernſt Kirchner, Hüttenſtraße 95, und

Arbeiter Karl Hickmann, Mühlgaſſe 20.

Briefkaften der Redaktion.
K. St. in F: 1. Alle Mädchen und die Knaben unter ſechs

Jahren der Frau, die Knaben über 6 Jahren dem Manne.
Die Verwandten erhalten in dieſem die Hälfte des

arvermögens.
J. R. Schöffen haben in der Gemeindevertretung Stimm-

recht.

Halle a. S. Verband der Bildhauer 22.60 Mk. Ungenannt
durch Denkewitz Nietleben 1. Lederarbeiter 2.25, D. in
Nietleben --.30, geſammelt bei A. Meier zum Familienabend
durch Weiß 3.05, geſammelt in Sachs Reſtaurant durch Müller
245, geſammelt bei Haaſe 1.-, Schönig-Oppin .50, K. S.
Oppin —.50, von den Skatbrüdern vom Botonwerk Halle 1.50,
Vorzellanarbeiter Biehla Elſterwerda 13.50, ArbeiterVerein
Preßel 4.85, P. aus Beeſen 50 M. M. Güldenberg.

Zeitz. Für die Bergarbeiter gingen ein: H. Strobels Witwe
eit 1.--, geſammelt in der Wage (Crimmlitz) 105, Liſte

r. 551 (Reuden-Predel) 4.55, Arbeitergeſangverein Liederhain-
ipſendorf 20.--, vom Leierkaſtenmann auf dem Maskenball
ipſendorf 7.55, geſammelt in der Schwemme 2. Gaſthof
pora durch H. 2.30, weil die Liederhalle nicht nach Langen

berg fährt 10. Hochzeit Schützenſtraße I. Mk. t
Ernſt rnZeitz. Hamburger Muſikerverband, Zablſtelle Zeitz, 5.

Liſte 88 4.25, 38 3.35, 74 3.80, 122 Firma Kneiſel 8.40,
101 7.42 M. Holzarbeiter-Verband 3. Rate 50.-- M. Bild-
hauer-Verband Extraſteuer 10 M. Jnsgeſamt 1494.78 Mark.

Otto Schneider, Kartellkaſſierer.

Die heutige Nummer umfaßt S Seiten.
Verantwortlicher Redakteur: A. Weiß mann in Halle.
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empfenle hervorragende Frühjahrs-Heuheiten
J in sohwarzen und farbigen Kleiderstoffen, Seidenstoffen, Besatzartikeln, Jacketts Vmhängen,

Blusen, fertigen Kostümen, Kostümröcken, Unterröcken, Plaids, Tüchern, Korsetts, HRandschuhen,
Sohleiten, Jadots, Gürteln, Spitzen, Seidenband und Wäsche-Ausstattungen etc. etc.

schwarze

Kleider Stoffe.
Besonders empfehle:

Hervorragende belegenheitskäufe in Seidenstoffen!

Seiden- orveilleux, Taffet, Liberty, Amuro, Damassé, KRohselde,
Pongé, Reine Seide, Reine Seide, Reine Seidoe, Reine Seide, Reine Seide, vorzügl. Qual.,
Meter 30 Pf. Meter 55 Pf. Motor 78 P. Meter 1 Aſk. Meter Mk. 1.25. Meter AK. I. 35. Meter MK. 1.25.

eschäftstals Teint
Fantasiestoffe Meter 60 und 95 Pf.
Natté, ganz Wolle, Meter 75 Pf. und M. L.

Cheviot, on Note vo s Pf. u. Mk. I. 25.

Mohair, prima Qual. Mtr. o95 Pf. u. M, I. 35.
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ſBesatz- Artikel
steter Eingang von

WVeuheifen.gnsgabe von Marken ſämtlicher Kon S i n

TFaillensiabe, Taillenverschlüsse, Garne,
Seiden-, Mohair- und Velour-Schutzborden,

Garnierbänder, Knöpfe.
Alle Artikel für Damenschneidoeroi.

end oder meine Spar-Rabatt-Marken.Umge

II. NI Kam.
Leipzigerstrasse 67.

Stadt ſeſer ha a. S.

Direktion: M. Richards.
Donnerstag den 16. Februar 1905:

149. Abonn.-Vorſtell. 1. Viertel.
Beamtenkarten giltig.

mm Bonefiz Theo Raven.
Die Walküre.

Handlung in 3 Aufzügen. Erſter Tag
aus der Trilogie: „Der Ring desNibelungen“ von Richard Wagner.

Freitag den 17. Februar 1905:
150. Abonn.Vorſtell. 2. Viertel.

Beamtenkarten ungiltig.

Novität! Zum 1. Male:
Stella und Antonie.

Schauſpiel in 4 Akten von Otto Julius
Bierbaum.

Neues Meater, Halle a. S.
Direktion R. MHauthner.

Donnerstag
des oberbatzrißh aperntheaters

ulleitag: Letztes Faſtſpiel.
Dre ate in

Apollo Pheater.

Direktion: Gustav Poller.
Heute, den 15. Februar

zum letzten Male
Der große

SenſationsSpielplan.

Morgen, den 16. Februar:
11 neue Debüts!

Walhalla Theater.
Jnhaber: Otto Herrmann

Heute und morgen
zum letzten Male.

Beicho äs Buara

Sonnabend den 18. Februar
Première

Venus auf Srden
und

Die Damen vom Ballett.
Vorausbeſtellungen werden ab heute
i. Theaterbureau entgegengenommen

Tageskaſſe ab 10 Ahr geöffnet.

Heringe
6 Stück 25 Pfg.

Magadevb. Sauerkonl,
2 Pfd. 25 Pfg.

offeriert

A. Trautwein
Gr. Ulrichſtraße 31.

Gegen See ſtwns
empfehle meine anerkannt vorzüg-
lichen Fabrikate als:
bayr. Malz-
Althee-viel Bonbons.
gofüllte Honig-
Carl Tornow Rachf.,

Jnh.: Rob. Schirmer.Leipzigerſtr. 82. Mansſelderſtr. 43.

Wollen Sie
auſete echte Elfenbein Seife raufen?

Jedes Stück-

„Elefanten“
wie dieſe Ab

bildung.
Jn Tauſenden
von Haushal-
tungen beliebtund unentbehrlich geworden.

In faſt allen Materialwaren-, Drogen-
und Seiſengeſchäften zu haben.

Nachahmungen weiſe man zurück.

Günther Haussner,
Chemnitz.

W Alleinige Fabrikanten. W
Sohlleder-Ausschnitt,

Xoan, Lederhandlung,
Halle a. S., Gr. Klausstr. 7.

tag Schlachte-Fen inte Zein Kaiſer üeldſtr p.

Novität! I

Vorletztes Gaſtſpiel

luventur- Ausverkauf

Glas, Porzellan u. Steingut
BF u staunend billigen Preisen. Bl

In meinem diesjährigen Ausverkauf befinden sich grosse Posten
moderner Speiseservice

Wasechgarnituren
Küchengarnituren

w Weinglasgarnituren
ff. geschliffener Kristalle

aller Art
amerikan. Kristalle gepresst

4 55

Nur einmal im Jahre!
Gr o S0

moderner Bowlen

Luxus-, Stapel- uncdk

Nickelwaren

Bierservice
Likörservice.

ote. ete.
Umtausceh nicht gestattet.

Louis Böker.

Entree für Mitglieder 10 Pf
W Nur erwachſene Pe

Frbeiter-Bildungs- Verein zu Halle a. S.
e Fanntag den 19. Febr. (abds. 7 Uhr Einlaß, püpktug

7 r Anfang) im Saale des Bellevue, Lindenftr. 7
Froi jektions- Vortragdes o Ri Laube--Leipzig, über:

Die Entstehung der Menschheit,
erläutert durch ca. 100 Rieſenlichtbilder.

für Nichtmitglieder 20 Pfg.erſonen haben Zutritt. Wö

Metallarbeiter Verband Zeitz
Sonnabend den 18. Februar abds. S Uhr bei Konrad Kämpfe,

Schützenſtraßze 8

I VersammI ungTagesordnung 1. Vortrag. 2. Kartellbericht. 3. Geſchäftliches
und Verſchiedenes.

Um zahlreichen Beſuch bittet Die Verwaltung.

Sonnabend den 18.

Verein für naturgemäße Geſundheitspflege zu Zeit.

ebrugr abends 8 Uhr im Saale des
reußiſchen Hofes

Skiſtangeafefſt,
verbunden mit Konzert, humori ſtiſchen „Aufführungen und
Ball, unter Mitwirkung der
Leipziger Geſangs-Terzetts:

Hierzu ladet ein

i Stadt
Richter, Goth und Schwarz.

apelle und des beliebten

Der Vorſtand. W. Schulz.

R. Gottschalelkk's
Masken u. Theatergarderoben-Verleih- t u

jetzt nur Große Wallſtraße 7
hält ſeine reichhaltige Auswahl neuer feiner

Herren- und Damen-

Masken Kostimebei ſolider Preisſtellung beſtens empfohlen.

Frit a r Fabri Kk u.
G J0 9

e

env. M. 5. Ver-ar d geg. Na

Le a S S S S S n Werreſcher ine eng ſehniſtſüngreſt ewpsenne

en Voche b. Solingen,

r eum Gebraueh mit Etui, Für jedes Stüek

Sobügimages 9 39, Rasierseiſe M. 25, Rastor-Gar-
nitur oomplet in C. Ftui M. S. Oslabriehsteins j. Btnis à M. 2 2n. Katalog wit über 35900 Abbild bitte zu veriangao franko u. umso;

D. R. Xur bei mir
G. M. zu haben.

i Kronen Diemant-
Stahl M. 3.25. Krongn-

Silber-Stahl M. 2.25. Fertig

wird garantiert. Strelchrlomen M. be
180, Rasierpinsel!, Raslerschaten A. 59,

Peſtalozziſtraße. Gustav
Geöffnet von früh 7 Uhr bis abends 8

Peitzer hade- n. Massage Awgtal

Scholz. Peſtalozziſtraße.
Uhr.

flechten-Kranko
erhalten umſonſt und vortofrei er
klärende Vorſchrift der Behandlungs-
art über ſichere Befreiung der Flechten
krankheit, Schuppen, auch Bartflechte
und ſonſtigen hartnäckigen Aus ſchlag

W. SommerLeipzig-R. 43, dststrasse 3o.

Verlag und für die Inſerate verantworllich: Auguſſ Groß. Drut der Halleſchen Genoſſenſchafts Buchdrugerel (E. S. m. v. H.) Halle a. S.

Kaure Gurken
6 Stück 25 Ffg., 1 Schock 2.40

bei Kuggust Apest.
Papier- und Pappenabfälle

kaufen jeden Poſten
Kl. Brauhausſtr. 20.

Arboſtor- Gosangvoroin

Bruckdorf u. Umg.
Wir ſuchen ſofort einen tüchtigen

Dirigenten.
Offert. ſind zu richten an den Vorſtand
Louis Ackermann in Zwintſchöna.
Sonntag d. 19. Febr. nachm. 2 Uhr

Versammlunmg.
Achtung

Hemers Restaurant,
Marthaſtraße 22.

Dieſe Woche

vorzüglichen Hockbraten.

Restaur. Lösch n Durst
Zeiötz, Raumbrrgerſtraße

Donnerstag den 16. Februar

Kaffee-Kränzehen,
wozu ergebenſt einladet

R. WilkKerling.

n zur Sinigkeit,
ehmsdorf.

Sonnabend d. 18., Sonntag
d. 19. und Montag d. 20. Febr.

3 bekhet

t2.
WWüälh. Otto

Kramerſtraße 22.
Herren und KnabenAnzüge S

Grösstes Lager. billigste Preise.

6 Stück 22 Pfg., hoch 2.10.

August Apel.
jgehnha repariert dauerhaft undCurnmigehn ihe ſchnell Mansſelderftr. 9.

Freitag Schlachtefeſt.
Franz Aleilmaunn, Zoitz, Nikolaiſtr.6.

Freitag Schlachtefeſt.
H. Theile, Zeitz, Schützenſtraße.

Freitag: Friſche Wurſt u. Bratwurfſt
Rormieh. Zeitz, Mittelſtr.

Worgen Donnerstag

Schlachie- Sr. Hauſ,
Ranniſchfest. ſtraße

ordeoee-

Halle.

Wir offerieren von friſcher
Sendung zu billigſten Tages

chelifisch
ohne Kopf

Schelifisch La
Helgoländer

Seelachs ohne Kopf
RKusternfisch

Feinſter Fiſch für Karbonaden

Steinvutt
Seezunge
KRotzunge
Scholle

Knurrhann

zander.Faſt täglich treffen friſche
Sendungen hier ein, daher

beste Zezugsquelle.

Gr. Alrichſtraße 58.
Telephon 1275.

Es ladet freundlichſt ein D. O. Rallesche Schuhfabrit

Benno Ehrlieh, Taubenſtt. 25
finden geübte Zuſchneider u. Zwicker

dauernde Beſchäftigung.

h
Hausarbeiterinnen

für Papierwaren ſuchenHeübrun Pinner, Geiſtſtr. 22

Sämtl. Parteiſchriften

Wohnung z. vm. Paſſendorf, Teichſtr. 1.

Eine gelblederne
kten-Mappe

auf dem Wege Döllnitz-
Bruckdorf Halle ver
loren. Gegen Belohnung

abzugeben
Döllnitzer Bierbrauerei.

empfiehlt
Die Volksbuchhandlung.

Geiſtſtraße 21.

Maleulatur
verkauft

Volksblatt Druckerei.

Dank.urückgekehrt vom Grabe meines
lieben Mannes, unſeres guten Vaters

Kari Hempei
ſagen wir allen denen, die ſeinen Sarg
ſo reich mit Blumen ſchmückten und
ihn zur letzten n Ruheſtätte trugen, unſeren

ten Dank.
Witz den 13. ebruar.
Die trauernden interbliebenen.



i

n

2

Beilage zum Volksblatt.
T ör. 10. Saale a. S. Do

Halle und Saalkreis.
Halle, 15. Februar.gar den J r ne und anderswo. ße

r den Antrag unſerer Genoſſen, den Rleuten ſeitens des Stadtverordnetenkollegiums i d za
bewilligen, konnte ſich am Montag kein einziger der bürgerlichen
Stadtverordneten erwärmen. Der Antrag wurde gegen die
Stimmen unſerer Genoſſen abgelehnt. Man ſah es den Herren
von der bürgerlichen Mehrheit förmlich an den Geſichtern an,
wie fremd ihnen der menſchenfreundliche Gedanke war,
für einen momentan leidenden Teil des deutſchen Volkes einen
verhältnismäßig minimalen Beitrag zu bewilligen. Sie ſtim-
men, ohne mit einer Wimper zu zucken, für Beiträge, die
höfiſchen Zwecken entſprechen. Sie entſetzen ſich aber, wenn
ſozialdemokratiſche Stadtverordnete ganz allgemein die Pflichten
ſtädtiſcher Verwaltungen dahin auffaſſen, auch einmal ſtreiken
den Arbeitern etwas zu ſpenden. Schon vorher ſoll man ſich
in ihren Kreiſen, wie uns verbürgt wird, über dieſen „merk-
würdigen“ Antrag entrüſtet haben. Das wäre denn doch ein
unbilliges Verlangen. Und gemäß dieſer Auffaſſung ſtimmte
man den Antrag nieder.

Die Gedankenrevolution, die ein ſolcher Antrag in Szene zu
ſetzen in der Lage iſt, legt Zeugnis ab, wie ſtark ſich die Be
griffswelt der bürgerlichen Stadtverordneten von der ſozial-
demokratiſcher Gemeindevertreter unterſcheidet. Weil man bis-
her für ähnliche Zwecke, wie Unterſtützung ſtreikender Arbeiter,
niemals etwas übrig gehabt hat, hält man es einfach für aus
geſchloſſen, daß Stadtverwaltungen ſich jemals ſo weit „herab-
würdigen“ könnten. Die Umwertung aller Werte, welche die
Sozialdemokratie im geſamten öffentlichen Leben wahrzunehmen
hat, ſpielt bei ſolchen Gelegenheiten keine geringe Rolle. Aller-
dings gelingt dieſe Umwertung nicht auf den erſten Streich.

In anderen Städten iſt man milder veranlagt. So bewilligte
auf Antrag unſeres Genoſſen Cramer die Stadt Darmſtadt
2000 Mark für die Bergleute. Der Zentrumsvertreter Stieler
ſtimmte dagegen. Der Stadtrat in Mannheim bewilligte
auf Antrag unſerer Parteigenoſſen 1000 Mk. Der Stadtrat
in Ludwigshafen bewilligte auf Antrag der Sozial
demokraten 2000 Mk. Das Zentrum und die Nationalliberalen
ſtimmten dagegen; ſie haben jedoch nicht die Mehrheit. Jn
Breslau beantragten unſere Parteigenoſſen bei der Stadtverord-
netenverſammlung die Bewilligung von 5000 Mk. Die Be-
ſchlußfaſſung ſteht noch aus.

Auch in Halle hätte man einen ähnlichen Beſchluß vor Gott
und den Menſchen nach früheren Worten unſeres Herrn
Oberbürgermeiſters verantworten können. Aber wir leben
nun einmal in Halle!

Der Evangeliſche Arbeiterverein
hat ſich jetzt endlich auf ſeinen Namen beſonnen. Nach dem
Vortrage des ehemaligen konſervativen Reichtags- Kandidaten
Kühme ſchwang man ſich zu einer Sammlung für die
Bergarbeiter auf. Mit 60 Mark hat man ſeinem Namen die
ſchuldige Genugtuung gegeben. Die chriſtlichen Gewerkvereins-
angehörigen im Streikgebiet werden über dieſe Solidarität
ihrer Glaubensgenoſſen rieſig entzückt ſein.

Arbeiter und Arbeiterpreſſe
ſind durchaus noch nicht ſo ſehr eins, wie rege der
Arbeiterbewegung gewünſcht werden muß. Viele Arbeiter haben
noch nicht den Wert der Arbeiterpreſſe für ſich ſelbſt und ihre
Sache begriffen. Selbſt viele Arbeiter noch nicht, die ihrer
Organiſation angehören. Genaue Zahlen laſſen ſich ſchwer
beſchaffen. Wie viel noch zu tun iſt, um der Arbeiterpreſſe
alle die Leſer zuzuführen, die ein Arbeiterblatt unter allen
Umſtänden leſen müßten, zeigt eine Statiſtik, die die Leipziger
Verwaltungsſtelle des Zentral Verbandes der Handels
Transport- und Verkehrsarbeiter in ihrem Geſchäſts
bericht für das Jahr 1904 veröffentlicht. Die Erhebung darüber,
wie viel Verbandsmitglieder Abonnenten der i Volks
zeitung ſind, hat zu einem nicht unintereſſanten Ergebnis ge-
führt. Die Leipziger Volkszeitung berichtet darüber Befragt
wurden 1438 Verbandsmitglieder, und zwar 1042 ver-
heiratete und 396 ledige. Von den Befragten waren
Abonnenten der Leipziger Volkszeitung 608 verheiratete
und 145 ledige Mitglieder, Abonnenten der bürgerlichen
Preſſe 340 verheiratete und 22 ledige Mitglieder,
und überhaupt keine Zeitung hielten 99 verheiratete und 229
ledige Mitglieder. Alſo 748 Mitglieder, das ſind 52 Proz.
der Befragten, waren Abonnenten der Arbeiterpreſſe, währen
die übrigen, demnach faſt die Hälfte, entweder bürgerliche Zei
tungen oder überhaupt keine Zeitung hielten. Vor allem iſt zu
bedenken, daß es ſich um organiſierte Arbeiter handelt,
von denen man vorausſetzt, daß ſie für aufgeklärt gelten wollen
oder nach Aufklärung ringen, die auch keineswegs im unklaren
darüber ſein ſollten, daß die Arbeiterpreſſe a ein die Inter
eſſen der organiſierten Arbeiterſchaft vertritt, während die bürger
liche Preſſe mehr oder weniger der Arbeiterbewegung gleich
gültig, in den meiſten r direkt feindlich gegenüber
ſteht. Dennoch zeigt ſich, daß die Arbeiterpreſſe nur von der
Hälfte der befragten Arbeiter, die bürgerliche Preſſe aber immer
noch von einem Viertel der organiſierten Arbeiter geleſen wird.
Die letzteren ſind es alſo, die die von den Arbeiterfeinden gegen
die Arbeiterbewegung gerichteten Waffen mit ſchmieden helfen,
die ihre ſauer verdienten Groſchen zur und Förde
rung einer Preſſe beitragen, von der ſie un ihre
bei der erſten beſten Gelegenheit mit Kot beworfen werden.
Es iſt nicht zu verkennen, daß in den meiſten llen die Arbeiter
nicht des Jnhalts wegen bürgerliche Blätter abonnieren, ſondern
gewiſſen Lockmitteln, u. a. den VerſicherungsVerſprechungen, sie
Opfer fallen. Schlimm genug aber für ſolche Arbeiter, die
ſolcher Lockmittel wegen ihre beſſere Ueberzeugung r
ſetzen. Ein weiteres Viertel der Befragten hält überhaupt keine
Zeitung. Daß ſich dieſe aus 229 ledigen und 99 g
Mitgliedern zuſammenſetzen, zeigt ſchon, datz es 7 der
Hauptſache um ſolche Arbeiter handelt, die keinen dige

Wohnſitz haben. Aber z n w. r
und auf dieſelten Fällen eben der Unmöglichkeit, eine r zu
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würde, läßt ſich natürlich nicht ohne weiteres behaupten, aber
ſicher dürfte ſich auch hier zeigen, daß die Zahl der organiſierten
Arbeiter, die noch nicht den Wert der Arbeiterpreſſe begriffen
haben, eine größere iſt, als wie man vielfach annimmt.

So weit die Leipz. Volksztg. Die angedeuteten Abſtände
zwiſchen der Zahl der Organiſierten in einem Berufe und der
Zahl der Volksblattleſer ſind auch in Halle zu finden. Es iſt
nicht zu viel behauptet, wenn wir feſtſtellen, daß mindeſtens
1000 gewerkſchaftlich organiſierte Arbeiter das Volksblatt nicht
leſen. Es dürfte eine der nächſten und dringendſten Aufgaben
des hieſigen Gewerkſchaftskartells ſein, dieſe Organi-
ſierten zu Volksblattleſern zu machen. Soweit wir dazu in der
Lage ſind, unterſtützen wir ſolche Bemühungen in jeder Weiſe.

Die Krankenkaſſe Rheinlands Eiche,

über deren Konkurs wir vorgeſtern berichteten, hat auch im
Verbreitungsbezirke unſeres Volksblattes Mitglieder zu ver-
zeichnen gehabt, die die famoſe Geſchäftsführung der Kaſſe in
wenig angenehmer Weiſe zu koſten bekamen. Vor mehreren
Monaten wurden darüber in einer Korreſpondenz aus dem
Kreiſe Weißenfels nähere Mitteilungen gemacht, und heute geht
uns aus Wittenberg eine Schilderung der Erfahrungen
mit dieſer Hilfskaſſe zu. Daſelbſt wurde das Mitglied Arbeiter
Jankowskhy krank und beging allerdings den Fehler, dieſe Krank
heit erſt 14 Tage ſpäter zu melden. Dafür wurde er mit einer
Strafe von 4.50 Mk. belegt. Er ſandte den Betrag ein und
beſitzt darüber Poſtquittung. Trotzdem wurde er ausgeſchloſſen,
angeblich, weil er die Strafe nicht bezahlte. Schlietzlich erkundigte
ſich Jankowsky beim Landratsamt in Moers und erhielt fol-
gende Antwort:

Auf Jhre Anfrage vom 25. v. Monats erwidere ich ergebenſt,
daß die Krankenkaſſe Rheinlands Eiche zu Hochheide durch
Beſchluß der Generalverſammlung vom 5. d. M. in Liqui-
dation getreten iſt. (Unterſchrift unleſerlich.)

Auch aus obigen Darlegungen ergibt ſich die alte Lehre: Vor
ſicht gegenüber ſolchen „Hilfs“kaſſen!

Sommer--üUrlaub für ſtädtiſche Arbeiter. Auf der
Tagesordnung der morgigen Finanzkommiſſions-Sitzung ſteht
folgender Antrag Bildung einer gemiſchten Kommiſſion zur
Ermittelung der finanziellen Tragweite bei Lohnbewilligung an
nicht beamtete Bedienſtete der Stadt in Krankheitsfällen und
bei Gewährung von Sommerurlaub.

Hoffentlich bringt die zu wählende Kommiſſion die Angelegen-
heit endlich einmal in Fluß.

Die Feuerwehr wurde heute vorm itiag ſag dem Neubau
auf der Geiſtſtraße gerufen, der für den Evang. Jünglings-
verein aufgeführt wird. Ein Laſtpferd war dortſelbſt in den
Keller geſtürzt und konnte nur nach großer Anſtrengung aus
der unbequemen Lage wieder befreit werden.

Ein Waſſerrohrbruch hatte geſtern abend in der zwölften
Stunde in der Reilſtraße, an der Ecke der Blumenthalſtraße,
eine förmliche Ueberſchwemmung zur Folge. Die Waſſermaſſen
ſchoſſen in rieſiger Stärke auf die Straße Die Reparatur
arbeiten wurden ſofort in Angriff genommen.

Unglücksfälle im Reiche Vuddes und kein Ende. Auf
dem Güterbahnhofe wurde geſtern der Arbeiter Knauſt über-
fahren und ſchwer verſtümmelt. Er wurde nach der Klinik
gebracht. Schwerlich dürfte er mit dem Leben davonkommen.

Aus dem Bureau des Stadt- Theaters. Die am
Donnerstag ſtattfindende Aufführung von Richard Wagners
Walküre geht zum Beneſiz für den Opernregiſſeur Theo Raven
in Szene. Sie beginnt um 7 Uhr, Beamtenkarten ſind un
giltig. Am Freitag iſt die Premiere des Schauſpieles Stella
und Antonia, das an erſten Bühnen einen entſchiedenen Erfolg
u verzeichnen hatte. Da in der vergangenen Tell- Aufführungden Anſprüchen an Schülerkarten bei weitem nicht genügt

werden konnte, iſt für Sonnabend nachmittag 3 Uhr eine Extra-
Schüler- Vorſtellung zu ſehr mäßigen Preiſen angeſetzt.

Aus dem Burean des Neuen Theaters. Gaſtſpiel
des Oberbayriſchen Volkstheaters: Mittwoch Der Pfarrer von
Kirchfeld, Donnerstag s'Nullerl, Freitag (als letzter Abend)
Drei Tage in Schlierſee. Die Preiſe ſind trotz des Gaſtſpiels
nicht erhöht. Sonntag nachmittag 4 Uhr letzte Wiederholung
von Traumulus als Volksvorſtellung zu Einheitspreiſen von
60, 40, 20 Pf. Billetts hierzu ſind bereits jetzt an der Kaſſedes Neuen Theaters und in der Volksbuchhandlung, Geiſt

ſtraße 21, zu haben.
Aus dem Burean des Apollo Theaters. Heute,

Mittwoch, den 15. Februar, findet die letzte Vorſtellung des
diesmaligen Senſationsſpielplans ſtatt. Morgen, Donnerstag,
den 16. Februar, beginnt ein vollſtändig neues Programm.

Bruckdorf. Zwiſchen die Puffer einer Kohlenlori war
auf dem Werke des Bruckdorf-Nietlebener Bergbauvereins der
19 jährige Arbeiter P. Teuſcher geraten. Er ſtarb an den er
littenen Verletzungen.

Aus den NRachbarkreiſen.
Die Weißſzenfelſer Schuhinduftrie.

Es verlohnt ſich wirklich, immer wieder auf die wunden
Stellen unſerer vorherrſchenden Jnduſtrie hinzuweiſen, nament
lich bei ausbrechenden Differenzen, wenn die „Herren im
Hauſe“ mit dem ſchön klingenden Namen Schuh und Schäfte
fabrikantenverein für Weißenfels auf der Bildfläche erſcheinen.
Jhre Eingeſandts im Tageblatt und ihre Flugblätter, ſowie die
ſonſtigen hochtönenden Verſammlungsphraſen gegen die
fordernden Arbeiter können jedermann, der einigermaßen
manche Herren und ihre Praktiken kennt, nur Mitleid ab-
zwingen. Gewöhnlich ſchreien die Leute am meiſten, die faſt
ohne Unterbrechung mit dem Pleitegeier zu tun haben und
ſich öfteren Firmenänderungen unterwerfen. Natürlich ſind
Pleiten unter Umſtänden auch ganz einträglich, und viele Ver
größerungen von Fabriken waren die Folge.

Daß ſich die n Wege gegenüber den Arbeitern immer
mehr verſchlechtern, beweiſt die faſt tagtägliche Jnanſpruch-
r des Gewerbegerichts. Ständig iſt zu verhandeln gegen
Arbeitgeber wegen Lohnvorenthaltung, kündigungsloſer Ent-
r u. ſ. w. Wegen ganz geringfügiger Sachen müſſendie Arbeiter ſich häuft erſt vor Gericht ihr Recht erſtreiten.

Nun braucht aber nicht etwa angenommen zu werden, daß
es nur die organiſierten Fabrikanten ſind, die Macht und
Recht nur für ſich in Anſpruch nehmen, wir haben einen er
heblichen Teil nicht organiſierter, die ſich auch zu den
Fabrikanten rechnen. Gerade dieſe Pappdeckelſchuſterei zeigt
uns bei Differenzen mit den Arbeitern die ſonderbarſten
Blüten. Es befinden ſich unter den AuchFabrikanten welche,
die Safp recht gern die Streikunterſtützung witgenommen und
in Verſammlungen auf die Ausbeutungswut der Fabrikantengeſchimpft haben. Heute erlauben ſie ſich der Kormngſen

gegenüber, die mit ihnen über Verbeſſerungen verhandeln will,
äußerſt aufreizende Ausdrücke gegen die Arbeiter und ihre
Forderungen. Ein Eugen Wallbaum iſt davon nicht der einzige.Fortwährend laufen Klagen ein über ſolche früheren Kollegen,

jetzigen AuchFabrikanten. Derartige Exiſtenzen dürfen eine
Rückſicht der in Betracht kommenden Arbeiter nicht finden.

Zeitz. Achtung, Korbmacherl Zu der am r
gebrachten Notiz haben wir heute mitzuteilen, daß die Differenzen
bei Opel beigelegt ſind. Den Arbeitern wurde die 10ſtündige
Arbeitszeit, ebenſo ein Lohnzuſchlag von etwa zwei Drittel des
Geforderten bewilligt. Die Einigkeit der Arbeiter hat alſo den
gebührenden Erfolg gehabt. Gleichzeitig können wir noch tnit
teilen, daß ein ähnlicher Erfolg auch in der Werkſtatt von Pfeiffer
(an der Bahn) zu verzeichnen iſt. Auch hier wurde die 10ſtündige
Arbeitszeit durchgeſetzt, ebenſo ein Lohnzuſchlag auf eine Gattung
Körbe. Jm letzten Falle hatten alle Korbmacher ihre Kündigung
eingereicht, ſo daß ſich der Chef wohl oder übel zu Konzeſſionen
entſchließen mußte.

eide Errungenſchaften ſind nur dem entſchloſſenen Vor ehe
der Arbeiter zu verdanken. Mögen das die Arbeiter u e
ſonders die Korbmacher beherzigen und alle der Holzarbeiter
organiſation beitreten.

Naumburg. (Eig. Ber.) Bei den am 14. Febyrpar
ſtattgefundenen Stadtverordneten Stichwahlen
erhielten Bauunternehmer Schröder 306,Klempnermeiſter Ritter
303, Bäckermeiſter Karl Scholz 262. Klempnermeiſter Karl
Geisler 264 Stimmen. Demnach iſt Schröder bis Ende 1905,
Ritter bis Ende 1907 gewählt.

Oberröblingen. Ein ſchreckliches Grubenunglück hat ſich
in der Nacht zum Dienstag auf dem hieſigen Crednerſchacht zu
getragen. Beim „Zuführen“ einer Doppelſtrecke brach plötzlich
ein Teil der Holzzimmerung zuſammen und verſchüttete
ſieben brave Bergleute. Fünf von ihnen konnten noch
gerettet werden, ohne durch nachſtürzende Kohlenmaſſen größeren

leiblichen Schaden zu nehmen. Den Bergmann Wilhelm
Münch von Unterröblingen traf jedoch ein Holzſtamm mit ſol
cher Gewalt in das Genick, daß der Tod wohl ſofort eintrat.
Der fleißige, ordentliche Mann hinterläßt eine Frau und zwei
kleine Kinder. Der Bergmann Pfeifer aus Esperſtedt konnte
noch lebend gerettet werden, jedoch war ſeine ſofortige Ueber
führung nach Halle a. S. in das Kranſenhaus Bergmannstroſt
notwendig.

Eisleben. (Eig. Ber.) Sehr trübe Erfahrungen
mit ihren bei dem Landgericht Halle gegen ein i
richtsurteil eingelegten Berufungen machten die verehelichte
Emilie Metz und ihre Tochter W Metz von hier, da
auch der Staatsanwalt Berufung eingelegt hatte. Die Toch-
ter war in dem Geſchäft des Kaufmanns Schönfeld als Ver-
käuferin tätig und ſoll dort mehrere Gegenſtände, wie Löffel,Meſſer und dergl. Geſchirr, Albums, ein Rauchſervis, Haus
ſegen 2e. mitgenommen oder der Mutter zugeſteckt haben.
Vor einer Hausſuchung hatte die Mutter zwei Körbe voll
Sachen bei einer Nachbarin untergeſtellt. Jene Nachbarin
ging nach der Polizei und brachte die Sache zur Anzeige.
Frau Metz war zu 5 Tagen Gefängnis und ihre Tochter mit
einem Verweis beſtraft worden. Der h S erſuchte
beide Angeklagte, die von ihnen eingelegten Berufungen
rückzunehmen, da auf Grund der Berufung des Staatsanwalts
die Strafen beträchtlich erhöht werden könnten. Der Staats-
anwalt erklärte ſich auch zur ev. der Berufung
bereit. Da die Angeklagten aber ihre Berufungen nicht zu-
rücknahmen, beantragte der Staatsanwalt, die Strafe der Mut-
ter auf 3 Wochen und die der Tochter auf 1 Woche zu er-
höhen. Das Gericht ging aber noch weit über den Strafan-
trag hinaus und verurteilte Frau Metz zu 3 Monaten und
die Tochter zu 3 Wochen Gefängnis,

Uftrungen (Kr. Sangerhauſen). (Eig. Ber.) Ein Opfer
ſeines Becufes. Jm Schotterwerk des Maurermeiſters
Krieger aus Nordhauſen verunglückte am Montag der Bruch
meiſter Petz auf entſetzliche Weiſe. Jeden Tag zur Mittags
pauſe ſchoß der ſehr pflichtgetreue Vorgeſetzte die feſtgeſetzten
Schüſſe eigenhändig ab. Punkt 11 Uhr ging der bedauerns
werte Mann in die iſoliert liegende kleine Pulverhütte, um
Sprengſtoffe zu holen. Kaum war er am Montag in der Hütte
angekommen, ſo flog auf bis jetzt unaufgeklärte Weiſe P. ſamt
der Hütte in die Luft. Es waren ca. 4 Zentner Pulver und
ein Poſten Dynamit. Nach dreiſtündigem Suchen ſeiner Ar
beiter fanden ſelbige im jungen Tannenbeſtande etwas von
ſeiner großen Zehe, eine Anzahl Sehnen und ein Stück Stiefel.
Petz wurde in tauſend Stücke zerriſſen. Vor nicht langer Zeit
verunglückte ein Arbeiter tödlich im ſelben Bruche. Der Bruch
meiſter Petz hinterläßt Frau und 8 unverſorgte Kinder. Die
bedauernswerte Frau ſtammt aus der Halleſchen Gegend. Petz
war früher in den Löbejüner Brüchen tätig.

Stumsdorf. (Eig. Ber.) Eine Freiheitsberau-
bung ſollte am 16. November der Arbeiter Karl Schre i-
ber aus dem benachbarten Hinsdorf der Witwe Aſchenbach
gegenüber begangen haben. Die Tochter der letzteren hatte
am genannten Tage den Schreiber erſucht, ſeinen auf dem
Hofe umherlaufenden Hund, der ſie ſchon einmal gebiſſen hatte,
an die Kette zu legen. Schreiber nahm darauf einen ſtarken
Knüppel, ſchlug auf das Mädchen los, und erging ſich in
Beleidigungen. Als dann die Mutter des Mädchens herbei-kam un hre Tochter ſchützen wollte, wurde ſie von Schreiber

in eine Kammer am Hausflur eingeſperrt. Die Frau wurde
eine Viertelſtunde gefangen gehalten, ſchaute dabei aber zum
Fenſter hinaus. Das Landgericht Halle, das ſich geſtern mit
der Sache beſchäftigte, nahm nicht an, daß
vorliege, verurteilte Schreiber aber wegen Körperverletzung un
Beleidigung zu 30 Mk. Geldſtrafe ev. 6 Tagen Gefängnis.

Wittenberg. Achtung, Lederarbeiterl Jn der Leder
fabrik von Auguſt Naumann legten geſtern ſämtliche Arbeiter
wegen Lohndifferenzen und Maßregelung die Arbeit nieder.
Die Lederarbeiter werden gebeten, dies zu beachten. Arbeiter
freundliche Blätter werden um b gebeten.

as Gewerkſchaftskartell.

Wittenberg. m Einen unerhörten Radauvollführten in der Sonntagsnacht eine größere Schar aus-
wärtiger Studierender, die augenſcheinlich eine u nach
hier unternommen hatten. Speziell auf dem Marktplatze gröhl
ten die Herrchen aus voller Kehle und ließen ſich ſelbſt durch
das Dazwiſchentreten der Nachtwache in ihrem Skandal nicht
ſtören, ſondern ließen ſogar, als ſie dann endlich zagen in
der Kollegienſtraße g. allem Ueberfluß noch einen Kanonen-

a

feitens der Nachtwächter wohl en wäre.

los. Einige anten, die ihre Entrn äußerten,n Allerdinge der eng S etwas S



Der Kamp
aber viele und tiefe Wunden ſind zu heilen. Wenn wir vor

t Beim Treideln ertrank am So in Aust Unſtrut d l bei en.
des Fuhrwerksbeſizers Wohluſt-Weißenfels, obwoden ſofort wurden. Der Knecht weil
dem einen
zeitig in Sicherheit gebracht werden.

Stadtverordneten -Sitzung
vom 18. Februar 1906, nachmittags 4 Uhr.

Vorſteher: Profeſſor Dittenberger.
(Schluß.)

w. uach kurzen Bemerkungen dur tadtv. mann aReden ſtellt Stadtv. Ehe mer die Anfrage, wie es eigentlich

mit der Sache des Branddirektors Michel ſiehe. Die Stadt ſei
rch dieſen Mann geſchädigt worden, trotzdem habe der
agiſtrat ihn laufen laſſen. Es ſei die Meinung verbreitet.
ichel verdanke dieſe Rückſichtnahme lediglich ſeinem verrrlichen Verhältniſſe zu gewiſſen Perſonen. e es ein andrer

geweſen, ſo hätte man wohl ſchärfer r d
Vorſte of. Dittenberger ruft den Vorredner zurn v r behauptet hübe, die Polizei habe im Falle
ichel nicht ſtreng unparteiiſch gehandelt.

Oberbürgermeiſter Staude: Meine Herren! Auch ich pro
teſiere gegen die Unterſtellungen des Vorredners. Wir freuen
uns, daß es uns gelungen iſt, den Herrn Michel zu zwingen,
ſeinen Abſchied zu en. S ren den Mann ſchließlich

er Magis geworden. ſtrat hat nichts von dengeren ichels gewußt: die haben ſich erſt nachträglich
ansgenellt. Auch iſt der Schaden, den die Stadt durch

chel erlitten hat, nicht ſehr dent m der Sag
Stadtv. Thiele; Daß ſich der Magiſtrat in der Sache

Michel och glaubt ein Verdienſt erworben zu haben iſt
ehr berraſchend. Jch ſpreche dagegen den Magi-
at nicht frei von aller Verantwortung. Die ganze Stadt

wußte don den Verfehlungen- Michels: nur der Magiſtrat
wußte nichts. ie ganze Stadt kannte ſein Leben;
nur der Magiſtrat kannte es nicht. Seit Jahren ſind die
Unterſchleife getrieben; der Magiſtrat hat ſie nicht entdeckt. Hätten
die unteren Beamten Vertrauen zum Magiſtrat, ſo würden ſieihm t mitteilen wenn ſchwere Amtsvergehen zu ihrer
Kenntnis kommen. Richts iſt mir verhaßter als das Denun
zieren; aber davon kann keine Rede ſein, wenn Amtsverbrechen

ur Kenntnis der Vorgeſetzten gebracht werden. Das getrauent aber die Beamten nicht, und daß das Vertrauen fehlt,
aran iſt der Magiſtrat ſelbſt ſchuld. iſt nicht frei von der

Verantwortung im Falle Michel zu ſprechen. Die Kontrolle
über Michel muß eine ſehr läſſige geweſen ſein, daß er jahre-
lang erregt konnte. Als er die 300 M. für die an

emitz verkaufte Spritze nicht ablieferte, wurden ihm vom
agiſtrat Ratenzahlungen zur allmählichen Ablieferung des

Geldes bewilligt. Wie war das möglich? Und mußte es nichta ffallen daß Michel den TheaterDirektor Richards durch
allerlei Anzeigen ſchikanierte, als Herr Richards ihm kein Geld
mehr borgte? Der Magiſtrat hätte längſt ſchon ſtutzig werden
müſſen, ſtatt laufen zu laſſen. Daß wir den Michel nicht
losgeworden wären, wenn der Magiſtrat nicht ſo vorgegangen
wäre, iſt ganz falſch. Sobald die ſtrafrechtlichen Bergehen be

waren, mußte Michel ohne weiteres ſeines Amtes entſetzt
werden.

Bürge eher v. Ken Dem Magiſtrat war nur bekannt,daß e viele Schulden hatte; die hat er, als wir ihn darüber

ur Rede ſehten, in der eregelt. Von dene ahlungen far die na iemitz verkaufte Spritze hat der
agiſtrat erſt ſpäter erfahren, die hatte der Dezernent (Stadt-

rat Schnackenburg) Herrn Michel bewilligt mit dem Aufſchlage
Kr zinſung. s Vertrauen der Beamten beſteht „Gott ſei

ank“ noch; es könnten nur einige „räudige Schafe“ unter ihnen
ſein, die zu Herrn Thiele und ſeinen Freunden halten.

Stadtv. Schmidt: Ich habe wiederholt den Magiſtrat in
mmiſſionsfitzungen au r aufmerkſam gemacht. Der
agiſtrat kann nicht ſagen, er ſei nicht unterrichtet geweſen. Jn

Bezug auf das Verhältnis der Beamten zum Magiſtrat gebe
ich n recht. Wenn aber ein Beamter bei ſeinem Vor
geſetzten Meldung macht, ſo muß er ſchroffe Abweiſung ge
wärtigen.

Obexbürgermeiſter Staude: Wenn dem Magiſtrat Unzu
träglichkeiten bekannt werden, ſchreitet er ein. So ſind in
r Zeit eine nicht geringe Zahl von Diszi-plinarunterſuchungen gegen ſtädtiſche Beamte ein
geleitet worden.

Stadtv. Grote; Der frühere Dezernent hat Wer um
die Verfehlungen Michels er Magiſtrat iſt deshalb
nicht von der Verantwortung freizuſprechen.

Stadtrat Dr. F
und von der Sa

egebenen Friſt

Sobald ich das Dezernat übernomwen
erfahren habe, bin ich gegen Michel vorge-

gangen.
Stadtv. Thiele: „Räudige Schafe“ find allerdings in

den letzten Jahren übergenug im Rathauſe bemerkbar geweſen
und mußten entfernt werden wegen Verfehlungen. Se ſind
die räudigen Schafe, nicht die, v auch als Beamte ſi
eine politiſche Meinung bilden. Jm übrigen i
nach den Ausführungen des Kollegen Schmidt zu konſtatieren,
daß der Magiſtrat recht zeitig und wiederholt vorMichel gewarnt worden t Trotzdem iſt nichts geſchehen.

ſeit Verantwortung bleibt deshalb auf dem Magiſtrat mit
aften.

1000 Mark für die Ruhrberglente.
Der ſozialdemokratiſche Antrag wird begründet von
Stadtv. Krüger: Wir würden den Antrag nicht eingebracht

haben, wenn wir nicht durch Vorgänge in anderen Orten dazu
ermutigt worden wären. So haben Mülhauſen und Spandau
ür den gleichen Zweck Opfer gebracht: in Frankfurt a. M.
ind 15000 M. bewilligt, von Mittelſtandsſeite waren ſogar

30 0600 Mark beantragt. Jm Ruhrrevier haben die Drang-
ja Entehrungen, welche die Bergarbeiter von den

Grubenherren zu erdulden hatten, eine Kataſtrophe verurſacht,
deren wen jeden menſchlich Fühlenden ergreifen müſſen.

iſt zurzeit in ein ungewiſſes Stadium getreten,

kurzem 6000 M. übri hatten für einen Zweck, mit dem wohlein großer Teil der ohn ürgerſchaft nicht einverſtanden war, ſodürfte die Verwendung dieſer 1000 M. ſicher uneingeſchränkte
gewinn finden. Den um ihre Menſchenrechte kämpfenden

werden von allen Seiten, von Geiſtlichen aller
Konfeſſionen und Laien aller Stände Sympathien entgegen
gebracht, reich und arm fühlt mit ihnen; da können auch wir
nicht zurückſtehen. Und gehen die Stimmenzahl iſt, welche
ſich für dieſen Akt von Nächſtenliebe ausſpricht, je mehr wird
auch der Magiſtrat ſich r Zuſtimmung bewogen fühlen.
Selbſt das Moment der Würdigkeit kommt hier nicht zu urz,denn Graf Poſadowsky hat im Parlament der großen Maſſe

der Bergarbeiter ſeine Anerkennung ausgeſprochen. Jch bitte
Sie, nehmen Sie den Antrag an, es gilt Not und Elend zu
lindern.

Oberbürgermeiſter St aude Der Ausſtand nicht
mehr. Der Magiſtrat lehnt eine Bewilligung zu dieſem Zweckeab, da es eine politiſche erg iſt. Auch al der Vorredner
d den Grubenbeſitzern Unrecht gegeben, nicht auch den Strei-
enden.

Stadtv. T iele Daß nur auf ſeiten der Unternehmer
das Unrecht iſt, wird allſeitig anerkannt. Jſt der Streit auch
beendet, ſo gibt es viele Wunden noch zu heilen. Pearei-
u kann der Antrag ſchon um deswillen nicht ſein, weß
ergleüte aller Parteien in Betracht kommen. Es

ſich um eine große vo wirtſchaftliche Kataſtrophe wie eine

er auf
Pferde geritten war, konnte mit dieſem noch recht

handelt

n abſelten Pro
Gegen die

wemmung. Gele
eine unterſahung derdienet

en Stimmen wurde derv Wehen Wrat nt 89 Uhr die Sitz
e r ean a Gerichtsſaak.

ECtrafkammer.
Halle, 14. Februar.

Vorſitzender: Landgerichtsdirektov Zacke Ankläger: Staats
anwalt Dr. Comte.

R idylliſche Zuſtände über eine Tiſchlerwerkſtätte undein 21 erbindung e n wurden auf
ache des Tiſchlermeiſters Karl Schul tz vonerollt in derhier, der der Unterſchlagung und des Diebſtahls beſchuldigt

wurde. Der Möbelfabrikant Kircher von hier hatte den An
geklagten als Geſellen eingeſtellt und e r ſpäter P Meiſteremacht, da er es rade Kircher auf dießFeh-
r er anderen eſellen aufmerkſam zu
machen. Schultz ſoll das ihm en e ertrauen in gröb-
licher Weiſe mißbraucht haben, indem er, ohne dazu berech-
tigt geweſen u ſein, halbfertige Möbel und Möbelſtücke ver-
kaufte und Kircher auch beſtahl. So ſoll der Meiſter r
am 11. September v. J. im Kontor u ſein un
daraus 4 Zentner Leim, rer Tiſchbeine 2c. entwendethaben. Hur die umfangreiche Beweis aufnahme wurde dar
gelegt, daß es im Geſchäft Kirchers en ehr bunt her-
ging. Es arbeiten dort auch weib e Tiſchler euran;
unge Mädchen im Alter von 16 bis 1 geren ie hobeln,kenknen, polieren c. Einmal wurden 6 Vertikows im Preiſe
von 126 Mk. verkauft. Ein Althändler ſagte, Kircher ſei
permanent „im Bruche“ geweſen. Bei dem Verkauf ſei es
nicht darauf angekommen, ob die Möbel halb oder ganz fertig
waren. Ein Geſelle bekundete, manchmal wären ſie erſt abends
9 Uhr mit den Möbeln auf den Handel gegen um zuihrem Lohne zu kommen. ei jenem Einbru sdiebſtahl war
es aufgefallen, daß dabei des Angeklagten Papiere mit ent
wendet waren. Der dem Kircher zugefügte Schaden war nicht
unerheblich. Der Angeklagte erklärte ſich für unſchuldig; der
Staatsanwalt beantragte gegen Schultz aber 2 Jahre Gefäng-
nis. Das Urteil kautete aber auf 1 Jahr 6 Monate Ge-
fängnis, 2 Jahre Ehrverluſt und Verhaftung.

Mit welchen Dingen zuweilen Strafkammer-Sitzungen, die
mit 5 Richtern beſetzt ſind, h werden, ergab die Ver
handlung gegen die verehelichte n Oe chläger
aus Greppin, die einer Hausgenoſſin eine Kinderſchürze, dievielleicht noch 10 Pfennig wert war, entwendet hatte. Die
Angeklagte war vom Schöffengericht Bitterfeld p. 2 Tagen
Gefängnis verurteilt worden und hatte n ieſes Urteil
Berufung eingelegt. Mit Recht wies der Vorſitzende bei der
Vernehmung der Belaſtungszeugin darauf hin, weshalb dieZeugin ſeidhe Lumperei zur Anzeige bringe. Die Angeklagte

hatte ſich noch einen Anwalt engagiert, und ihre Berufung
wurde verworfen. Auf der gleichen Höhe ſtand die An-
klage c den bisher unbeſtraften Müller Heinrich Müller
von erſekurg der am 24. November v. J. einem Unter
nehmer ein Stück Bauhol l hatte. Der Mann
war auch zu 2 Tagen tage verurteilt und ſeine Be-
rufung wurde verworfen. Eine Freiſprechung erzielte der

Albert Giebler von Lochau, der einen
utsbeſitzer um eine Quantität Heu betrogen haben ſollte.

Eingeſandt ans Holzweißig.
Nach dem Berichte über die letzte Sitzung der Gemeinde-

vertretung verlangte Gemeindevertreter Winter, daß jeder
Gemeindevertreter eine Abſchrift des Voranſchlages auf Koſten
der Gemeinde bekäme. Da erwiderte Herr Huth, daß er keine

eit habel Wenn die Genoſſen gewußt hätten, wie viel Arbeit
chon Herr Huth nur mit meiner Verſon gehabt hat, die vielen
Anklagen, die hohe n m mich, weil ich dasnicht alles ſchaffen konnte, das Auspfändenlaſſen der Sachen,
das Lohnholen von der Arbeitsſtätte u. ſ. w. dann hätten ſiegewiß die Äbſchrift nicht, verlangi. Dieſe Klage wäre nicht
nötig, wenn Herr Huth mät re Gemeinde im guten Einver-
nehmen lebte, ob es Sozialdemokraten ſind oder nicht. Es
wären da eine ganze Reihe Arbeiter Vereine, die doch alle ihr
Vergnügen abhielten, und da würden doch mehrere hundert
Mark in die Gemeindekaſſe fließen. und die Wirte würden auch
eine beſſere Einnahme machen und auch mehr Steuern zahlen
können. Aber wehe dem Wirte, der eine Verſammlung oder
ein Vergnügen von Sozialdemokraten machen läßt. Ueber den
Wirt wird gleich der Militärboykott verhängt. Wenn nun aber
die große Maſſe der Arbeiter ihre eigenen Jntereſſen wahrnähme
und ihren Verſtand gebrauchte, dann brauchten ſie nicht bei den
Wirten umherzulaufen und zu betteln um ein Lokal und ſich
abweiſen zu laſſen. Dann wäre es umgekehrt, dann müßten
die Wirte bitten: kommt Arbeiter herein.

DarinNun noch etwas zu der letzten Gemeinderatsſitzung.
finden wir auch in der Jahresabrechnung einen Beitrag zurKirche; betrachten wir unſere Straßen in dere da wären
Ausgaben zur Pflaſterung viel beſſer angebracht wie zur Kirche.

eder Arbeiter mag ſich die Berichte über die Gemeinderats-
itzungen recht durchleſen, dann wird er darin finden, daß es die
höchſte r iſt ſich ſchon jetzt auf die Gemeindevertreter-
wahl zum nächſten Jahre vorzubereiten, damit mehr Sozial-
demokraten gewählt werden. Es wird die höchſte Zeit, daß die
Gemeindevertretung in der Mehrheit von Sozialdemokraten

beſteht. Otto Kotſch
Ans dem Reiche.

Berlin. Vie aus neun Köpfen beſtehende Familie des in
Moabit wohnhaften Kanzliſten Auguſt Tack wurde unter
rvereg nach der Charité gebracht. Bei einem der
Kinder Tacks wurden ä gern Erſcheinungen feſtgeſtellt,
welche den Verdacht der Pocken- Erkrankung nahelegen.

Hannover. Die Jnhaberin des hieſigen Apollo Theaters,
Witwe Engelbrecht, a ſich wegen großer Geldverluſte an die-
ſem Unternehmen erhängt.
Dresden. Jn der Gemälde-Galerie im Zwinger wurde das

Fehlen eines auf Kupfer gemalten Reliefs von dem nieder-
ländiſchen Brueghel, dem älteren, entdeckt. Das Bild,
welches eine Landſchaft am Meere darſtellt, iſt zweifellos ge
ſtohlen worden.

amburg. Die norwegiſche Bark Leopard mußte inten d Zuſtande von der Maännſchaft in der Nordſee vetgkt

werden. Ein Teil der Beſatzung konnte werden.
Das Schickſal der Uebrigen iſt unbekannt.

Vermiſchtes.
Ein furchtbarer Sturm wütet ſeit Montag im Mittelmeer, hauptſächlich im Golfe von Lyon ſowie in dex Gegend

on Korſika und Sardinien. Alle Schiffe treffen mit großen
ten. ein. Der Dampfer Algier erlitt ſchwere Be

gerettet

Abſtitrz. Von vier Wiener Touriſten, welche einen Auf
ſtieg den e unternommen hatten, ſind zwei, ein
Adv und ein Kaufmann, verunglückt, wobei ſie nicht un
erebkiche Verletzungen davontrugen.

Ein japaniſcher Dampfer rannte während eines diNebels gegen die neuen Hafenanlagen ab Sſate ad Nur

unter. 75 Paffagiere und 18 Mann der Beſahung ſind er
trunken

e r. heingetroffen, nachdem ſie den chen Tdie eiſe b ſehr ausg t
an gee Wenn r geſtattet r u a.
eſtimmten Zeiten zu ſehen.

Fetzte Nachrichten.
Hie Revolnkion in Außkland.

Petersburg, 15. Febr. Der h verbreitet ſich langſam
Geſtern verließen die Arbeiter nko ruſſiſchen Werke die
Arbeit. Eine Bewegung gegen den Streik macht ſich ſeitens
der Gaponiſten bemerkbar, die den Ausſtand in dieſem Augen
blick für gefährlich halten und eiten elementaren Ausbruch der
Leidenſchaften fürchten.

Tomsk, 15. Febr. Der Belagerungszuſtand ſoll über den
Bezirk verhängt werden.

Petersburg, 15. Febr. Der Zar wird einen Ukas erlaſſen
durch den die Einberufung des Zemsky Sobor verfügt wird.

Krieg in Gfaſten.
Tokio, 15. Febr. Ein Generalſtabsmitglied erklärte, daß

ſämtliche japaniſche Schiffakommandanten Befehl erhalten
hätten, auf alle die ruſſiſche Flotte S r Kohlenſchiffe zu
ſchießen, gleichviel welcher Nationalität ſie ſind.

Petersburg, 15. Februar. Der heimkehrende General
Griepenberg ſoll event. vor ein Kriegsgericht geſtellt werden,
weil er ſein Kommando niedergelegt hat, ehe er dazu ermächtigt
wurde.

Tokio, 15. Februar. Bei den ruſſiſchen Truppen macht
ſich Mangel an Schuhwerk und Winterkleidung fühlbar. Die
ruſſiſchen Verluſte bei Heikotei belaufen ſich nach den letzten
Feſtſtellungen auf 25 000 Mann.

Suez, 15. Februar. Der Dampfer Auſtralien iſt mit
General Steſſel an Bord in den Kanal eingelaufen.

Berlin, 15. Febr. Der Reichskanzler Graf Bülow berichtete
an die Siebenerkommiſſion im Ruhrrevier in einem Antwort-
telegramm, daß die Kommiſſion der Unterſtützung der Regierung
bei den bevorſtehenden Verhandlungen mit den Bergwerksbeſitzern
ſich verſichert halten dürfe.

Budapeſt, 15. Februar. Aufſehen erregt die des
Sozialiſten Mecoeft, der das erſte Mandat eines Sozialiſten
im ungariſchen Reichsrat erhielt.

Salzburg, 15. Februar. Graf Guicciardini verſicherte dem
Großherzog von Toskana brieflich auf Ehrenwort, daß alle
Anſchuldigungen gegen ihn und die Gräfin Montignoſo bös-
willige Erfindungen ſeien.

Priefkaſten der Redaktion.
A. B., Nietleben. Der Einſender iſt bereit, ſeinen Namen

zu nennen. Sprechen Sie nochmals in der Redaktion vor.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Nord, Burgſtraße 88), 11. Februar.

Aufgeboten: Arbeiter Stockhauſen und Johanne Albrecht
(Große Brunnenſtraße 31). Heizer Dietrich und Anna Kunick
(Wörmlitz und Händelſtraße 3).

Eheſchließungen: Kaufmann Nehrkorn und Anna Einicke
(Zwickau und Ludwig Wuchererſtraße 39. Gärtner Kruſe und
Emma Hartmann (Bismarckſtraße 21 und Götheſtraße 39).
Wage Buſch und Eliſabeth Danzglock (Erfurt und Schiller
traße 17). Former Zubiller und Anna Wuttig (Körnerſtr. 9).
Mechaniker Riegel und Emma Marr (Heinrichſtraße 9). Land-
wirt Naumann und Wilhelmine Wiedemann (Neußen und
Burgſtraße 62). Schriftſetzer Fuge und Marie Berger (Weiden-
lan 3 u. Roitzſch). Geſchirrführer Richter und Marie Stgffel
ein (Zietenſtraße 3 und 36). Kernmgcher Barth und Anna

Möbius (Große Brunnenſtraße 61). iener Kuhnt und Luiſe
Kutſcher (Schochwitz).

(Schulberg 2). ArbeiterGeboren: Heizer Werner S.
Morawe S. (Götſcheſtraße 1).

Geſtorben;? Witwe Winter, 68 J. (Kröllwitzerſtraße 2 4).
Rentiere Lange, 77 J. (Friedrichſtraße 47). Wagenführer Leu-
mann, 33 J. (Trothaerſtraße 8). Witwe Dooſe, 60 J. (Breite
ſtraße 30).

13. Februar.
Aufgeboten: Prediger Funk und Frida Leonberger (Haupt-

wil (Schweiz) und Weidenplan 17).
Geboren: Heizer Wirth S. (Viktoriaſtraße 30). Kranken

fleger Konczak T. (Nordſtraße 8). Bierfahrer Henſe S. (HZieten
raße 5). Kaufmann Vogler T. (Harz 7). Seilermeiſter John

S. (Dölauerſtraße 4). Tapezierer Naumann T. (Wittekind-
ſtraße 31). Müller Scherner T. (Große Brunnenſtraße 35).
Bureauvorſteher Hanf S. r greß 79). Maler Rupp T.
Rainſtraße 1). Maurer Peter S. Brunnenſtraße 52).
Feuerwehrmann Weißing T. (Schillerſtraße 25). Bäckermeiſter
Opitz S. (Götheſtraße 3).

Geſtorben: Handelsmanns Ortmann T., totgeb. (Leſſinge weh e dern totgeb. Große et
raße 27). Arbeiter Moritz, GHermannſtraße 24).Liebert, 30 J. (Schillerſtraße 16). vaße 29. Selncha

Halle (Süd, Steinweg 18. Februar.
Aufgeboten: Poſtdirektor Kreßler und Adelheid Korn

Kreuznach u. Hochſtraße 18). Zuſchneider Rammelt u. Minna
Meiſe (Spiegelſtraße 12 und Kleine Brauhausſtraße H. Schrift
ſetzer Schröter und Olga Gygas (Luiſenſtraße 17 und Alte
Promenade 1a). Knecht rn und Marie Michelmann
r dytterer. Arbeiter Deparade und Mathilde Bein (Straß

urg).
Sheſchließung Pächter Leßmann und Berta Nebert (Oberg

und Königſtraße 6).
Geboren: Maler Tatzel T. (Streibe

Körner S. (Dryanderſtraße 36). Gärtner Weber S. (Delitzſcher
ſtraße 78). Arbeiter Herpich S. (Merſeburgerſtraße 69). r
beiter Hugo S. re H. Metalldreher Glumpf S.
(Jakobſtraße 23). Tapezierer Quente S. (Thomaſiusſtraße 10/1)).
Geſchirrführer Otto T. (Kleine Schloßgaſſe 7). Klempner reS. (Große Märkerſtraße 17). Reohprobultenhändier Jeſerig S.
(Weingärten 29). Photograph Wachenfeld T. (Merfeburger-
ſtraße 48).

Kaufmanns Krümmel S., 11 J. (Franckeplatz 1).

aße 16). Kaufmann

Geſtorben:
Eiſendrehers Pospiſchie S 43 wir T., 2 Wch. (Kuttelhof h.

ſtraße 5). Schloſſer Mann, 409 J. (Künih.50 (Frieſenſtraße 13). Joeegten Dia,

Siedemeiſters Köpp
aymſtraße 12). Arbeiter Weber,

Verantwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Halle.
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5 9 J Der Geiſterſeher.
Aus den Papieren des Grafen von O.

Von Friedrich Schiller.
(Fortſetzung.)

„Sie befahlen uns, dem Grafen von O und mir,“ ſagte
Lord Seymour, „zwei bloße Degen kreuzweiſe über Jhrem
Scheitel zu halten, ſo lange die Beſchwörung dauern würde.
Wozu nun dieſes?“

„Zu nichts weiter, als um Sie beide, denen ich am wenig-
ſten traute, während des ganzen Aktus zu beſchäftigen. Sie
erinnern ſich, daß ich Jhnen ausdrücklich einen Zoll hoch be-
ſtimmte; dadurch, daß Sie dieſe Entfernung immer in acht
nehmen mußten, waren Sie verhindert, Jhre Blicke dahin zu
richten, wo ich ſie nicht gerne haben wollte. Meinen ſchlimm-
ſten Feind halte ich damals noch gar nicht ins Auge gefaßt.“

„Jch geſtehe,“ rief Lord Seymour, „daß dies vorſichtig ge-
handelt heißt aber warum mußten wir ausgekleidet ſein?“

„Bloß un der Handlung eine Feierlichkeit mehr zu geben,
ar durch das Ungewöhnliche Jhre Einbildungskraft zu
pannen.“

„Die zweite Erſcheinung ließ Jhren Geiſt nicht zum Worte
kommen,“ ſagte der Prinz. „Was hätten wir eigentlich von
ihm erfahren ſollen?“

„Beinahe dasſelbe,, was Sie nachher gehört haben. Jch
fragte Eure Durchlaucht nicht ohne Abſicht, ob Sie mir auch
alles geſagt, was Jhnen der Sterbende aufgetragen, und ob
Sie keine weiteren Nachfragen wegen ſeiner in ſeinem Bater
lande getan; dieſes fand ich nötig, um nicht gegen Tatſachen
anzuſtoßen, die der Ausſage meines Geiſtes hätten wider
ſprechen können. Jch fragte gewiſſer Jugendſünden wegen, ob
der Verſtorbene untadelhaft gelebt; und auf die Antwort, welche
Sie mir gaben, gründete ich alsdann meine Erfindung.“

„Ueber dieſe Sache,“ ſing der Prinz nach einigem Still
ſchweigen an, „haben Sie mir einen befricdigenden Aufſchluß
gegeben. Aber ein Hauptumſtand iſt noch zurück, worüber ich
Licht von Jhnen verlange.“

„Wenn es in meiner Gewalt ſteht, und
„Keine Bedingungen! Die Gerechtigkeit, in deren Händen

Sie ſind, dürfte ſo beſcheiden nicht fragen. Wer war dieſer
Unbekannte, vor dem wir Sie niederſtürzen ſahen Was wiſſen
Sie von ihm Woher kennen Sie ihn Und was hat es für
eine Bewandtnis mit dieſer zweiten Erſcheinung?“

„Gnädigſter Prinz
„Als Sie ihm näher ins Geſicht ſahen, ſtießen Sie einen

lauten Schrei aus und ſtürzten nieder. Warum das Was
bedeutete das?“
„Dieſer Unbekannte, gnädigſter Prinz“ Er hielt inne,

wurde ſichtbarlich unruhiger und ſah uns alle in der Reihe
herum mit verlegenen Blicken an. „Ja, bei Gott, gnädigſter
Prinz, dieſer Unbekannte iſt ein ſchreckliches Weſen.“

„Was wiſſen Sie von ihm Wie ſteht er mit Jhnen in
Verbindung Hoffen Sie nicht, uns die Wahrheit zu
verhehlen.“

„Davor werd' ich mich wohl hüten denn wer ſteht mir
el daß er nicht in dieſem Augenblick mitten unter uns

eht?“
„Wo Wer?“ riefen wir alle zugleich, und ſchauten uns

halb lachend, halb beſtürzt im Zimmer um. „Das iſt ja
Nicht möglich!“

„O! dieſem Menſchen oder wer er ſein mag ſind Dinge
möglich, die noch weit weniger zu begreifen ſind.“

„Aber wer iſt er denn Woher ſtammt er Armenier oder
Ruſſe Was iſt das Wahre an dem, wofür er ſich ausgibt?“

„Keines von allem, was er ſcheint. Es wird wenige Stände,
Charaktere und Nationen geben, davon er nicht ſchon die

Maske getragen. Wer er ſei Woher er gekommen Wohin
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Daß er lang in Aegypten geweſen,
wie viele behaupten, und dort aus einer Pyramide ſeine ver
er gehe weiß niemand.

borgene Weisheit geholt habe, will ich weder bejahen noch
verneinen. Bei uns kennt man ihn nur unter dem Namen
e Unergründlichen. Wie alt, zum Beiſpiel, ſchätzen Sie
ihn?“

„Nach dem äußeren Anſchein zu urteilen, kann er kaum
vierzig zurückgelegt haben.“

„Und wie alt, denken Sie, daß ich ſei?“
„Nicht weit von fünfzig.“
„Ganz recht und wenn ich Jhnen wam ſage, daß ich noch

ein Burſche von ſiebenzehn Jahren war, als mir mein Groß
vater von dieſem Wundermann erzählte, der ihn ungefähr in
eben dem Alter, worin er jetzt zu ſein ſcheint, in Famagguſta
geſehen hat.

„Das iſt lächerlich, unglaublich und übertrieben.“
„Nicht um einen Zug. Hielten mich dieſe Feſſeln nicht ab,

ich wollte Jhnen Bürgen ſtellen, deren ehrwürdiges Anſehen
Jhnen keinen Zweifel mehr übrig laſſen würde. Ss gibt
glaubwürdige Leute, die ſich erinnern, ihn in verſchiedenen
Weltgegenden zu gleicher Zeit geſehen zu haben. Keines Degens
Spitze kann ihn durchbohren, kein Gift ihm etwas anhaben,
kein Feuer ſengt ihn, kein Schiff geht unter, worauf er ſich be
findet. Die Zeit ſelbſt ſcheint an ihm ihre Macht zu verlieren,
die Jahre trocknen ſeine Säfte nicht aus, und das Alter kann
ſeine Haare nicht bleichen. Niemand iſt, der ihn Speiſe
nehmen ſah, nie iſt ein Weib von ihm berührt worden, kein
Schlaf beſucht ſeine Augen; von allen Stunden des Tages weiß
man nur eine einzige, über die er nicht Herr iſt, in welcher

ihn geſehen, in welcher er kein irdiſches Geſchäſt ver
richtet hat.“

„So?“ ſagte der Prinz. „Und was iſt dies für eine
Stunde?“

„Die zwölfte in der Nacht. Sobald die Glocke den zwölſften
Schlag tut, gehört er den Lebendigen nicht mehr. Wo er auch
ſein mag, er muß fort, welches Geſchäft er auch verrichtet, er
muß es abbrechen. Dieſer ſchreckliche Giockenſchlag reißt ihn
aus den Armen der Freundſchaft, reißt ihn ſelbſt vom Mltar,
und würde ihn auch aus dem Todeskampf abrufen. Niemand
weiß, wo er dann hingeht, nech was er do verrichtet. Nie-
mand wagt es, ihn darum zu befragen, noch weniger ihm zu
folgen denn ſeine Geſichtszuge ziehen ſich auf einmal, ſobald
dieſe gefürchtete Stunde ſchlägt, in einen ſo ſinſteren und ſchreck
haften Ernſt zuſammen, daß jedem der Mut entfällt, ihm ins
Geſicht zu blicken oder ihn anzureden. Eine tiefe Todesſtille
endigt dann plöhlich das lebhafteſte Geſpräch, und alle, die um
ihn ſind, erwarien mit ehrerbietigem Schaudern ſeine Wieder
kunſt, ohne es nur zu wagen, ſich von der Stelle zu heben
oder die Türe zu öfſfnen, durch die er gegangen iſt.

„Aber,“ fragte einer von uns, bemerkt man nichts Außcr
ordentliches bei ihm nach ſeiner Zurückkunft?“

„Nichts, als daß er bleich und abgemaktet ausſieht, ungefähr
wie ein Menſch, der eine ſchmerzhafte Opergtion ausgeſtanden,
oder eine ſchreckliche Zeitung erhält. Einige wollen Bluts-
tropfen auf ſeinem Hemde geſehen haben; dieſes aber laſſe ich
dahin geſtellt ſein.“

„Und man hat es zum wenjigſten nie verſucht, ihm dieſe
Stunde zu verbergen oder ihn ſo in Zerſtreuung zu verwickeln,
daß er ſie überſehen mußte?“

„Ein einzigesmal, ſagt man, überſchritt er den Termin. Die
Geſellſchaft war zahlceich, man verſpätete ſich tief bis ir die
Nacht, alle Uhren waren mit Fleiß falſch gerichtet, und das
Feuer der Unterredung riß ihn dahin. Als die geſetzte Stunde
da war, verſtummte er plötzlich und wurde ſtarr, alle ſeine
Gliedmaßen verharrten in derſelben Richtung, worin dieſer
Zufall ſie überraſchte, ſeine Augen ſtanden, ſein Puls ſchlug
nicht mehr, alle Mittel, die man anwendete, ihn wieder zu
erwecken, waren fruchtlos; und dieſer Zuſtand hielt an, bis die
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verſtrichen war. Dann belebte er ſich plötzlich von ſelbſt
ieder, ſchlug die Augen auf und fuhr in der nämlichen Silbe

er war unterbrochen worden. Die allgemeine Be-
verriet ihm, was geſchehen war, und da erklärte er

inem fürchterlichen Ernſt, daß man ſich gkücklich preiſen
mit dem bloßen Schrecken davon gekommen zu ſein.
ie Stadt, worin ihm dieſes begegnet war, verließ er

demſelben Abend auf immer. Der allgemeine Glaube
ß er in dieſer geheimnisvollen Stunde Unterredungen

ſeinem Genius halte. Einige meinen gar, er ſei ein Ver-
rbener, dem es verſtattet ſei, dreiundzwanzig Stunden vom

e unter den Lebenden zu wandeln; in der letzten aber
müſſe ſeine Seele zur Unterwelt heimkehren, um dort ihr Ge-

auszuhalten. Viele halten ihn auch für den berühmten
Apollonius von Tyanga, und andere gar für den Jünger Jo-
hannes, von dem es heißt, daß er bleiben würde bis zum
letzten Gericht.

„Ueber einen ſo außerordentlichen Mann,“ ſagte der Prinz,
„kann es freilich nicht an abenteuerlichen Mutmaßungen fehlen.
Alles Bisherige aber haben Sie bloß von Hörenſagen; und
doch ſchien mir ſein Benehmen gegen Sie und das Jhrige
gegen ihn auf eine genauere Bekanntſchaft zu deuten. Liegt
hier nicht eine beſondere Geſchichte zum Grunde, bei
n Se ſelbſt mit verwickelt geweſen Verhehlen Sie uns

z 2

s

Der Sizilianer ſah uns mit einem zweifelhaften Blick an
und ſchwieg.

„Wenn es eine Sache betrifft,“ fuhr der Prinz fort, „die Sie
nicht gerne laut machen wollen, ſo verſichere ich Sie im Namen
dieſer beiden Herren der unverbrüchlichſten Verſchwiegenheit.
Aber reden Sie aufrichtig und unverhohlen.“

„Wenn ich hoffen kann,“ fing der Mann nach einem langen
Stillſchweigen endlich an, „daß Sie ſolche gegen mich nicht
Wegen laſſen wollen, ſo will ich Jhnen wohl eine merkwürdige

ebenheit mit dieſem Armenier erzählen, von der ich Augen
zeuge war, und die Jhuen über die verborgene Gewalt dieſes
Menſchen keinen Zweiſel übrig laſſen wird. Aber es muß mir
erlaubt ſein,“ ſegte er hinzu, „einige Namen dabei zu ver
ſchweigen.

„Kann es nicht ohne dieſe Bedingung geſchehen?“
„Nein, gnädigſter Herr. Es iſt eine Familie darin verwäckelt,

die ich zu ſchonen Urſache habe.“
„Laſſen Sie uns hören,“ ſagte der Prinz.
„Es Wegen nun jünf Jahre ſein,“ fing der Stzilianer an

„daß ich in Neapel, wo ich mit ziemlichem Glück meine Künſte
trieb, mit einem gewiſſen Lorenzo del M nie, Chevalier des
Ordens von St. Stephan, Belanntſchaft machte, einem jungen
und Kavalier aus einem der erſten Häuſer des König

reichs, der mich mit Verbindlichkeiten überhäufte und fur
meine Geheimniſſe große Achtung zu tragen ſchien. Er ent-
deckte mir, daß der Marcheſe del M* nte, ſein Vater, ein
eifriger Verehrer der Kabbala wäre und ſich glücklich ſchätzen

einen Weltweiſen (wie er mich zu nennen beliebte) unter
ſeinem Dach zu wiſſen. Der Greis wohnte auf einem ſeiner
Landgüter an der See, ungefähr ſieben Meilen von Neapel,
wo er beinahe in gänzlicher Abgeſchiedenheit von Menſchen
das Andenken eines teuren Sohnes beweinte, der ihm durch
ein ſchreckliches Schickſal entriſſen ward. Der Chevalier ließ
mich merken, daß er und ſeine Familie in einer ſehr ernſt
haſten Angelegenheit meiner wohl gar einmal bedürfen könnten,
um von meiner geheimen Wiſſenſchaft vielleicht einen Aufſchluß
über etwas zu erhalten, wobei alle natürlichen Mittel fruchtlos
erſchöpft worden wären. Er insbeſondere, ſetzte er bedeutungs-
voll. hinzu, würde einſt vielleicht Urſache haben, mich als den
Schöpfer ſeiner Ruhe und ſeines ganzen irdiſchen Glücks zu
betrachten. Ich wagte nicht, ihn um das Nähere zu befragen,
und für damals blieb es bei dieſer Erklärung. Die Sache
ſelbſt aber verhielt ſich folgender. Geſtalt.“
„Dieſer Lorenzo war der jüngere Sohn des Marcheſe, wes-
wegen er auch zu dem geiſtlichen Stand beſtimmt war; die
Güter der Familie ſollten an feinen älteren Bruder fallen.
Jeronymo, ſo hieß dieſer ältere Bruder, hatte mehrere Jahre
auf Reiſen zugebracht und kam ungefähr ſieben Jahre vor der
Begebenheit, die jetzt erzählt wird, in ſein Vaterland zurück,
um eine Heirat mit der einzigen Tochter eines benachbarten
gräflichen Hauſes von C* fti zu vollziehen, worüber beide
Fomilien ſchon ſeit der Geburt dieſer Kinder überein gekommen
waren, um ihre anſehnlichen Güter dadurch zu vereinigen
Ungeachtet dieſe Verbindung bloß das Werk der elterlichen
»onvenienz war, und die Herzen beider Verlobten bei der Wahl

nicht um Rat gefragt wurden, ſo hatten ſie dieſelbe doch ſtill
ſchweigend ſchon gerechtfertigt. Jeronymo del M nte und
Antonie C Stti waren mit einander auferzogen worden,
und der wenige Zwang, dem man dem Umgang zweier Kinder
auflegte, die man ſchon damals gewohnt war, als ein Paar zu
betrachten, hatte frühzeitig ein zärtliches Verſtändnis zwiſchen
beiden entſtehen laſſen, das durch die Harmonie ihrer Charak-
tere noch mehr befeſtigt ward und ſich in reiſeren Jahren leicht
zur Liebe erhöhte. Eine vierjährige Entfernung halte es viel
mehr angefeuert als erkältet, und Jeronymo kehrte eben ſo treu
und eben ſo feurig in die Arme ſeiner Braut zurück, als wenn
er ſich niemals daraus geriſſen hätte.“

„Die Entzückungen des Wiederſehens waren noch nicht vor
über, und die Anſtalten zur Vermählung wurden auf das leb
hafteſte betrieben, als der Bräutigam verſchwand. Er pflegte
öfters ganze Abende auf einem Landhauſe zuzubringen, das
die Ausſicht aufs Meer hatte, und ſich da zuweilen mit einer
Waſſerfahrt zu vergnügen. Nach einem ſolchen Abende geſchah
es, daß er ungewöhnlich lange ausblieb. Man ſchickte
Boten nach ihm aus, Fahrzeuge ſuchten ihn auf der See; nie-
mand wollte ihn geſehen haben. Von ſeinen Bedienten wurde
keiner vermißt, daß ihn alſo keiner begleitet haben konnte. Es
wurde Nacht, und er erſchien nicht. Es wurde Morgen es
wurde Mittag und Abend, und noch kein Jeronymo. Schon
fing man an, den ſchrecklichſten Mutmaßungen Raum zu gevsen,
als die Nachricht einlief, ein algieriſcher Korſar habe vorigen
Tages an dieſer Küſte gelandet, und verſchiedene von den Ein-
wohnern ſeien gefangen weggeführt worden. Sogleich werden
zwei Galeeren bemannt, die eben ſegelſertig liegen; der alte
Marcheſe beſteigt ſelbſt die erſte, entſchloſſen, ſeinen Sohn mit
Gefahr ſeines eigenen Lebens zu befreien. Am dritten Morgen
erblicken ſie den Korſaren, vor welchem ſie den Vorteil des
Windes voraus haben; ſie haben ihn bald erreicht, ſie kommen
ihm ſo nahe, daß Lorenzo, der ſich auf der erſten Galeere
befindet, das Zeichen ſeines Bruders auf dem feindlichen Ver-
deck zu erkennen glaubt, als plötzlich ein Sturm ſie wieder von
einander trennt. Mit Mühe ſtehen ihn die beſchädigten Schiffe
aus aber die Priſe iſt verſchwunden, und die Not zwingt ſie
auf Malta zu landen. Der Schmerz der Familie iſt ohne
Grenzen troſtlos rauft ſich der alte Marcheſe die eisgrauen
Haare aus, man fürchtet für das Leben der jungen Gräfin.“

„Fünf Jahre gehen in fruchtloſen Erkundigungen hin. Nach
fragen geſchehen längs der ganzen barbariſchen Küſte; unge-
heure Preiſe werden für die Freiheit des jungen Marcheſe ge-
boten; aber niemand meldet ſich, ſie zu verdienen. Endlich
blieb es bei der wahrſcheinlichen Vermukung, daß jener Sturm,

welcher beide Fahrzeuge- trennte das Räuberſchiff zu Grunde
gerichtet habe, und daß ſeine ganze Mannſchaft in den Fluten
umgekoinmen ſei.“

„So ſcheinbar dieſe Vermutung war, ſo fehlte ihr doch noch
viel zur Gewißheit, und nichts berechtigte, die Hoffnung ganz
auſzugeben, daß der Verlorene nicht einmal wieder ſichtbar
werden könnte. Aber geſetzt nun, er würde es nicht mehr, ſo
erloſch mit ihm zugleich die Familie, oder der zweite Bruder
mußte Hem geiſtlichen Stande entſagen und in die Rechte des
Erſtgeborenen eintreten. So gewagt dieſer Schritt und ſo un
gerecht es an ſich ſelbſt war, dieſen möglicherweiſe noch leben-
den Bruder aus dem Beſitz ſeiner natürlichen Rechte zu ver-
drängen, ſo glaubte man, einer ſo entfernten Möglichkeit wegen,
das Schickſal eines alten glänzenden Stammes, der ohne dieſe
Einrichtung erloſch, nicht aufs Spiel ſetzen zu dürfen Gram
und Akter näherten den alten Marcheſe dem Grabe; mit jedem
neu vereitelten Verſuch ſank die Hofſnung, den Verſchwunde-
nen wieder zu finden; er ſäh den Untergang ſeines Hauſes,
der durch eine kleine Ungerechtigkeit zu verhüten war, wenn er
ſich nämlich nur entſchließen wollte, den jüngeren Bruder auf
Unkoſten des älteren zu begünſtigen. Um ſeine Verbindungen
mit dem gräflichen Hauſe von C tti zu erfüllen, brauchte
nur ein Name geändert zu werden; der Zweck beider Familien
war auf gleiche Art erreicht, Gräfin Antonie mochte nun
Lorenzos oder Jeronymos Gattin heißen. Die ſchwache Mög-
lichkeit einer Wiedererſcheinung des
gewiſſe und dringende Uebel, den gänzlichen Untergänge de
Familie, in keine Betrachtung, und der alte Marcheſe, der die
Annäherung des Todes mit jedem Tage ſtärker fühlte, wünſchte
mit Ungeduld, von dieſer Unruhe wenigſtens frei zu ſterben.“

(Fortſehzung folgt.)

an

letzteren kam gegen ds. 7 v i



27.

Blanqui.
Jn dieſe Tage, da an der Ruhr der proleariſche Klaſſen-

kanipf in Wellenbergen von rieſiger Dimenſon aufſchäumte
und an der Newa auf blutigen Wogen die Götrin mit dem
wild wehenden Lockenyaar in die Erſcheinung trat, die „Be-
freierin und Rächerin und Richterin“, wie der Dichter (Frei-
ligrath) die Revolution nennt, fiel der Säkutartag eines pro-
lerariſchen Freiheitstämpfers des demorratiſchen Frankreich,
deſſen Name ein reoolutionäres Programm vedeuter und zum
Scyibboleth einer politiſchen Sekte geworden iſt. Mit gemnſch-
ten Gefuhlen ſtehen wir, ſo wird un Hamburger Echo ge-
ſchrieben, dem Blanquismus gegenüber: oder ſagen wir kor-
rekter: dem, was man gewöhnlich mit Recht oder Unrecht ſo
nennt. Der Mann ſelbſt war, wenigſtens in reiferen Jahren,
keineswegs der revolutionäre Draufgänger in jedem Fall, wo
für er gewöhnlich gilt: wenn er ſich auch nicht vorſtellen
tonnte, daß die große ſoziale Umwalzung ohne Barritaden-
kämpfe oder Putſche ſich durchſetzen werde.

Als er im Februar 1848, nach dem Sturz des Bürger-
tums, in einer großen Pariſer Arbeiterverzammlung erſchien,
trieb er nicht zum Angriff, ſondern maynke im Gegenteil zur
einſtweiligen Zurückhaltung. „Er predigt den allzu unge-
duldigen Bürgern Geduld Reſtgnation. Er hält es für ge-
fährlich, die orleaniſtiſche Monarchie zu ſchnell durch die ſo-
zialiſtiſche Republik zu erſetzen,“ ſchrie vor mehreren Jahren
Genoſſe Paul Louis in der Neuen Zeir. Die Hauptſache
war ihm für jenen Zeitpunkt die Republik, als die für Ver-
wirklichung des kommuniſtiſchen Jdeals notwendige Staats-
form. Darum wollte er zunachſt das neue Regime, die pro-
viſoriſche Regierung, übercvachen, aber ohne es gewaltſam
nach vorwärts zu treiben und zu bedrohen. Und als am
17. März das Volk von Paris nach dem Rathaus marſchierte,
ſtand Blanqui an ſeiner Spitze, um die Vertagung der Wah-
len zur konſtituierenden Nationalverſammlung zu fordern, weil
er aus der Geſchichte gelernt hatte, daß Ueberſtürzung dem
ſozialen Fortſchritt gefährlich werden könnte. Er verlangte
daher einen Aufſchub der Wahlen, damit das Volk inzwiſchen
aufgeklärt und Seſchult werde.

Louis Auguſce Blanqui wurde am 7. Februar 1805 zu
Nizza (Puget Théniers) geboren. Sein um ſieben Jahre
älterer Bruder war der National- Oekonom Jéröme Adolphe
Blanqui, der ſich der Richtung ſeines Lehrers Say (klaſſiſche
Schute) anſchlo. Auguſte, der als Neunzehnjähriger nach
Paris kam, waro Erzieher und beſuchte daneben abwechſelnd
juriſtiſche und medizinifche Kollegien. Seine politiſche Schul-
ung verdankte er hauptſächlich dem bekannten Teilnehmer an
der Verſchwörung. Babeufs unter dem Direktorium, Buoua-
rotti. Jn den Kommunjſten dieſes Kreiſes lebten die Tradi-
tionen der Jakobiner aus der Zeit der großen Revolution
fort, der Glaube an die Allmacht des Handſtreichs. Schon
1827 bei einer Demonſtration gegen das Miniſterium verwundet,
kämpfte er tapfer in der Revolution von 1830 auf. den Barri-
kaden, war jedoch ſehr verdrießlich über den Erſatz des bour-
boniſchen Legitimismus durch das Bürgerkönigtum des Geld-
ſacks. Forlan entfaltee er eine unermüdliche Rührigkeit als
Agitator und Organiſator und politiſcher Journaliſt, die nur
durch die vielen Prozeſſe und längere und kürzere Freiheits-
ſtrafen, die er ſich damit zuzog, unterbrochen werden konnte.
Wir können hier nicht die ganze Odyſſee des Mannes mit
ihren vielen aktiven und paſſiven Epiſoden aufrollen. Nur
die Hauptdaten. Jn den Pulverprozeß von 1836 verwickelt

übrigens eine von der Polizei inſzenierte „Verſchwörung“
und zu zwei Jahren Gefängnis verurteilt, wurde er im folgenden Jahre begnadigt und zog ſich nach Pontoiſe zurück,

wo er, unter Polizeiaufſicht geſtellt, den Plan zu der gehei-
men Geſellſchaft der „Jahreszeiten“ entwarf, deren Cadres
ſchon 1839 bis zu 850 Mitgliedern zählten. Blanqui hielt die
Zeit für günſtig zum Losſchlagen: am 12. Mai kam es zum
Aufſtand, der aber alsbald niedergeſchlagen wurde. Die Trup-
pen nahmen die Barrikaden, und das noch unaufgeklärte Volk
der Arbeiterviertel leiſtete den „Jahreszeiten“ keine Unterſtüß-
ung. Blanqui wurde im Januar 1840 mit anderen Ver-
ſchwörern vom Gerichtshof der Pairs zum Tode verurteilt,
aber dann zu lebenslänglichem Gefängnis begnadigt.

Aber beim Ausbruch der Februar- Revolution von 1848,
am Vorabend der erſten gewaltigen Erhebung des Prolceta-
riats, war er wieder in Paris, und ſein oben mitgeteiltes
Auftreten beweiſt, daß er aus dem mißlungenen Putſch von
1839 die Nutzanwendung gezogen. Wenn er trotzdem bei dem

eutſch vom 15. Mai ſich zur Beteiligung mitreißen ließ, ſo
Feſchah es, wie P. Louis ſchreibt, um die Sache des Prole-
tariats nicht in der kritiſchen Stunde im Stich zu laſſen. Am
16. Mai wurde er, der die ſoziale Frage auf der Tribüne in
gewaltigen Bildern aufrollle, verhaftet und konnte deshalb an
der mit elementarer Gewalt ausgebrochenen Juni- Revolution
nicht teilnehmen. Zu zehnjährigem Kerker verurteilt, verbüßte
er die Straſe zuerſt in Doullens, dann zu Belle-Jsle, wo er
arbeitete, ſchrieb und ſehrte, dann in Corke auf Korſika und
mdlich zu Mascara in Algier. 1859 wurde „der Eingeker

kerte“ unter welchem Titel ſeine Biographie erſchien
ſfrei, und alsbald retonſtruierte er ſeine Partei und wurdeſchon 1861 wieder unter dem Kailerreich wegen Teilnahme
an einer geheimen Geſellſchaft zu vier Jahren Gefängnis ver

urteiit. 1865 gelang es ihm, nach Brüſſel zu flüchten; aber
bald kehrte er nach Paris zurück, auf neue Handſtreiche ſin
nend. Aber der 1839 gemachten Erfahrungen eingedenk, wurde
er bedenklich und ſchob die Aktion hinaus. 1870 jedoch ließ
es ſich wieder von ſeinen „Leutnants“ zu einem Putſch über-
reden, der einen gänzlichen Mißerfolg brachte und von ihm
ſelvſt hernach als Irrtum anerkannt ward.

Von der Kommune zum Mitglied ernannt, wurde er von
Thiers als Geiſel feſtgeyalten, der es abſchlug, ihn gegen denErzbiſchof Darboy auszutauſchen; der e e Jnſur
gent wiege ein ganzes Armectorps auf, meinte der Kommune-
ſchlächter. Am 15. Februar 1872 wurde er vom Kriegsgericht
zu Verſailles zur Deportation verurreilt, aber wegen ſeiner
ſchwachen Geſundheit nicht nach Kaledonien geſchickt, ſondern
in Quélern, dann in Clairvaux gefangen gehalten. Am
9. Juni 1879 wurde er vom Präſidenten Grévy begnadigt,
nachdem er im April in Bordeaux zum Deputierten gewählt
worden war (die Wahl ward jedoch für ungiltig erklärt). Er
nahm ſeine agitatoriſche Tätigkeit alsbald wieder auf, aber
gegen die Republik zu komplottieren konnte er ſich nicht ent
ſchließen. Am Neujahrstag 1881 ſtarb er; 100 000 Perſonen
foigten dem Sarge des Raſtloſen, der eine der großen
e tr. htungen der ſozialiſtiſchen Bewegung in Frankreich
markiert.

Vor dem internationalen Siegeszug des Marxismus, vor
dem Klaſſenkampf im ſozialdemokratiſchen Sinne mußte die
Epoche der proletariſchen Verſchwörungen die Segel ſtreichen.
Aber gleichwohl verkörpert ſich in Blanqui eine Jdee, die
auf unſerer Fahne geſchrieben ſteht: die Notwendigkeit der
Eroberung der politiſchen Macht durch das Proletariat, als
Bedingung ſeiner Emanzipation.

In einem Petersburger Redaktions-
brnureanu.

Jn Rußland herrſcht für die Preſſe die Präventiv-Zenſur.
Das heißt: der Zeitungsinhalt muß, ehe der Setzer i er
hält, dem Zenſor zur Begutachtung übergeben werden.
Bedrückung, die eine ſolche Zenſur bedeutet,
ſelbſt ein Blatt wie die Nowoje Wremja, d Leiter Suworin ſeinen journaliftiſchen Zweck im Vaug chrutſchen vor der

P ſieht, folgende bezeichnende Satire zu bringen für
nötig hielt:Kabinett des C efredakteurs einer wie
Tageszeitung, die ohne Präve enſur int. Der Rgeszeitung h en fur erſchei ndakteur, ein älterer, müder reht nervös rigen
Fingern den Bleiſtift und lieſt Manuſtripte. r
düſteres, mürriſches Ausſehen. aDer Redaktionsſekretär legt dem Redakteur das
Material für die morgige Nummer vor. „Nachricht v einer

„An denArbeiterver ſammlung auf der N. ſchen Fabrik.Generalgouverneur zur Zenſur ſchicken.“

„Bericht über die Magiſtratsſitzung.“ „An die Zenſur des
Sladthauptmanns.“

„Eine Notiz über die Tragfähigkeit der ſibiriſchen Eiſen
bahn.“ „An die Kriegszenſur.“

„Bericht über die GouvernementsLandſchaftsverſammlung.“
An die Zenſur des Gouverneurs.“

„Jlluſtration für die Beilage.“ „An verſchiedene Zen-
ſuren je nach den Bildern.“ e

„Ein Jnſerat betreffend Sammlung von Liebesgaben züm
Bau einer Kirche.“ „An die Konſiſtoriaglzenſur.“

„Notiz über die Notlage eines verabſchiedeten Soldaten.“
„An die Zenſur des Polizeileutnants.“

„Meldung von einem Skandal in der Kammer des Frie
densrichters N.,“ „Aus der Stadthauptmannſchaft wurdeſchon telephoniſch erfucht, über dieſen Skandal nichts zu ver
öffentlichen.“

(tritt „Fjodorvon

C

Der Redaktions-Portier „ein):Fiodorowitſch, Sie werden zum Telephon gebeten

der Oberpreßverwaltung.“ aDer Redakteur ſpringt nervös auf und eilt zum Tele
phon. Nach einigen Minuten ſagt er zum Sekretär: „Jwan
Jwanowitſch, merken Sie ſich, falls eine Meldung über die
Auspeitſchung des Schülers X. einlaufen ſollte, in den
Vavpierkorb damit. Die Oberpreßverwaltung hat's ſoeben ver-
boten. Nun, was haben Sie weiter?“ „Ein rief von
Jegorow aus Uralſk. Eine Seuche, ähnlich der Peſt, iſt auf-
getreten.“ „An die Zenſur der Peſtkommiſſion.“ „Korre-
fpondenz über Cholerg-Erkrankungen in Aſtrachan.“ „Jns
Medizinaldevpartement.“

„Weiter iſt ein Telegramm von unſerem Korreſpondenten in
Orel eingelaufen. Aber kein Zenſurſtempel darauf. Was ſoll
damit geſchehen?“ (Jrritiert.) „Was fragen Sie denn da.

d3 groß, daß



niſch bringen konnte, als ſolche Verquickung

darüber ſchreibt dem Vorwärts der

an den Wänden. Es

erſt? Sie wiſſen, daß alle Telegramme durch die Zenſur
gehen müſſen. Fragen Sie beim Telegraphenamt an, warum
der Zenſurvermerk fehlt.“

„Noch ein Telegramm in Angelegenheiten einer Adreſſe, die
von der Landſchaftsverſammlung in A. beſchloſſen worden.
Auch kein Zenſurſtempel darauf.“ „Hier würde auch der
Stempel nichts nützen. Schicken Sie das Telegramm in die
Kanzlei des Miniſters des Jnnern.“

„Noch etwas. Ein Artikel über die Arbeiteraſſoziation in
Schweden Der Redakteur verfällt in Nachdenken. „Das
weiß der Geier. Geben Sie mir das Buch mit den Verbots-
zirkularen der Jch glaube, wir habeneine Vorſchrift erhalten, die uns die Veröffentlichung ſoicher
n unterſagt.“Der Sekretär verläßt das Kabinett. Nach einer halben
Stunde kehrt er ganz aufgeregt zurück. „Fjodor Fjodvrowitſch,

begreife nicht wie von der Erdedas Zirkularbuch ich
verſchlungen.“ Der Redakteur erſtarrt faſt zu Stein; er wird
uſchfahl im Geſicht, dann rot vor Zorn: „Was ſagen Sie
Der Teufel ſoll Sie holen bei lebendigem Leibe. Wie ſoll
ich denn meine Zeitung redigieren, wenn ich das Buch mit
den Verboten nicht auf dem Tiſche liegen habe Was
Glauben Sie etwa, daß ich all das Zeug, das die Behörde
einem jahrelang in einem fort ins Haus ſchickt, im Kopfe
behalten kann Was nun tun ich noch verrückt wer-
den Jhretwegen
Der Portier tritt mit einem blauen Konvolut in der Hand

ein: „Zirkular von der Oberpreßverwaltung.“
Der Redakteur (mit tiefem Seufzer): „Allmächtiger, noch

mehr davonl Was wird denn wieder verboten (Tonlos.)
an Jwanowitſch, nehmen Sie eine Abſchrift von dem

S
rkular

Menzel-Anekdoten.
Als Menzel die Pariſer Jubiläumsausſtellung der großen

Revolution im Jahre 1889 mit hervorragenden Werken be
wurde dies in gewiſſen, dem Hofe vaheſtehenden Krei

e

F.
Do0o

n ſehr übel vermerkt. Es fand ſich ein Profeſſor, der dem
ten nahelegte, doch aus patriotiſchen Rückſichten auf dieſe

Ehrung der Jakobiner“ zu verzichten und ſeine Bilder, diebereits auf dem Wege nach Paris waren, zurückzuziehen. Da
Menzel, den nichts g ſehr in Har-

iſch ünſtleriſcher undpitiſcher ragen, herrſchte den wohlwollenden Vermittler
rz an: „Geht nicht, mein Lieber, Franzoſenfreſſer war der

andere Menzel, ich nichtt“
Der andere Menzel war der Geſchichtsſchreiber Wolfgang

Menzel, über den als Feind des jungen Deutſchland bei

kam er aber ſchön an.

Börne und Heine Näheres zu erfahren i
Wie Adolf Menzel einen Eindringling zur gehe brachte,

Rektifizierte“ ſelbſt:
Nicht ohne Bewegung erinnere ich mich bei der Nachricht

vom Tode Menzels meiner erſten Begegnung mit ihm.
Es war vor etwa drei Jahren, als ich dem lebhaften Ver

langen entſprechend, den Altmeiſter in ſeiner Werkſtatt ſchalten
und walten zu ſehen, ihn bei der Arbeit zu belauſchen, mich

den Weg machte, um mich bei ihm als Modell vor
zuſtellen.

achdem ich gleich beim Betreten des Hauſes Sigismund-
e 3 ein nes Jnt mit dem Portier erlebtMann rie mir nach, i ſolle die h hinter mir
en n, und ich antwortete ihm, erboſt durch die Unhöflich-
eit ſeines Tones, dazu wäre er da ſtürmte ich im Seiten-

flügel vier lange, ſteile Treppen hinauf.
Nun ſtand ich atemlos vor der ſchlichten Tür mit dem faſt

ärmlichen kleinen Schilde „A. Menzel“ auf dem kahlen Trep
penflur. Etwas beklommen zog ich an dem ſchmutzig-grün an
See Klingelzug.

regte ſich.
Jch ſtudierte die von den Modellen herrührenden Kritzeleien

waren Zoten und Gemeinheiten. „Men-
zel iſt ein alter W „Gauner“ und dergleichen mehr.

Jch wurde ungeduldig und klingelteEine Tür ging irgendwo, und gleich darauf näherten ſich
chlürfende Tritte. Einige Sekunden lang wurde ich durch
as Guckloch der Tür gemuſtert. Dann öffnete ſich dieſe und

vor mir ſtand ein kleines, ganz in grau gekleidetes Männ
lein.

Ein fragender, forſchender Blick aus grauen ſtrengen Augen
e auf meinem icht

bin Modell.“
mußte mein J dem großen Flurfenſter zuwenden,

während der Meiſter ſinnend, vor ſich hinmurmelnd, mein
Profil prüfte.

„Kommen Sie herein!“
Jch folgte über einen dunkeln Korridor. Drei, vier Stufen

führten in das Atelier, einen großen, dunkelrot getünchten
Raum, mit einem die halbe Längswand einnehmenden Fen-
ſter. Kein Putz und Tand; Requiſiten, Spiegel, antike
Stühle und dergleichen mehr ſtanden und lagen bunt durch-
einander, wie in einem Trödelgeſchäft, in natürlicher Unord-nung. Die an den Wänden hängenden Gipsabdrücke waren
dick mit Staub bedeckt.

Der Künſtler kramte und ſuchte in Gedankenarbeit verſunken
unter all dem Gerümpel herum. Er trug große graue Filz-
pantinen, eine graue Joppe mit grünen Auſſchlägen und in
der Farbe dazu paſſendes Käppi.

Sein Geſicht, abgeſehen von der verſchiedenen Barttracht,
erinnerte mich an Jbſen.
mache ſchrilles Klingeln riß mich jäh aus meiner ſtillen Be

achtung.m Der Meiſter brummte und eilte ärgerlich nach der Korridor-
üre.

Jch vernahm draußen“ einen erregten Wortwechſel.
Gleich darauf folgte der Portier Menzel ins Atelier.
„Natürlich, das iſt der Mann!“ rief er, ſo wie er mich er-

blickte. „Sie ſind mir dumm gekommen, weil ich Jhnen nach
rief, Sie r Tür zumachen!“Menzel ſah mich grimmig an.

„Verzeihung, Exzellenz!“ hob ich an, mich zu verteidigen.
„Jch vermutete, die Tür ſchlöſſe von ſelbſt.“

„Es ſteht doch angeſchrieben, man möchte die Tür leiſe zu-
machen!“Sonn fiel der Portier ein.

w. v„Sie ſind ja ein ganz unverſchämter Menſch!“ ſchimpfte nundie kleine Exzellenz anf mich los. „Machen Sie, daß Sie
hinwegkommen! Solche Leute kann ich nicht brauchen!“

Jch mußte wirklich meinen Hut nehmen und die Tür von
draußen zumachen.

Es werden ja nun viele Anekdoten über den Altmeiſter auf-
tauchen. ar hier hat den V ſie wahr iſt und

„Jch hab's ihm ja noch

zorzug, daß
einen ungefälſchten und nicht entſtellten Beitrag zur Charak-
teriſtik des bedeutenden Künſtlers liefert.

Kleine Knackmandeln.
Auflöſung aus Nr. 6. 71. Aufgabe: 26 Kinder über und

3 Kinder unter zehn Jahren.
Richtige Löſungen ſandten ein: H. Kahnt, A. Bierende,

Anna Henze, O. Reichmann. E. Krauſe, O. Sorgenfrei, W.
Studt, Roſa Kunz, O. Göpfert. H. Blume, H. Buſchendorf,
Marie Werther, F. Ohm, G. Müller, C. Schaf, P. Hügel,
K. Loſſe, Fr. Zutz, Marie Nagel, Br. Michaelis, P. Ebel, L.
Hunold, H. Ende, O. Bauer, M. Langholz und O. Sens in
Halle R. Opitz und Frau Perl in Böllberg Minna Korſchens
und R. Strehbler in Bitterfeld; Kürbis in Bockwitz bei Lauch-
hammer; P. Brade in Croſtitz; M. Schliebe in Delitzſch Marie
Raute in Eilenburg; Fr. Sonnabend und Br. Pink in Eis-
leben; A. Schüler in Gaumnitz; F. Töpper in Großwig bei

r J 5 W. Schmidt in e g j W. Gärtig inKretzſchau; A. Severin in Lützen; O. Prall u. H. Epheſer in
Merſeburg; Fr. Hauck in Nietleben A. Her in Ober
werſchen; H. Heyme in Oſterfeld; A. Weibel in Schleinitz:
A. Rejall in Schiepzig; Fr. Viereck in Teuchern; J. Hilde
brendt in Uelzen (Hannover), O, Winkler in Wählitz; Gretchen
Sommerkorn in Weißenfels; E. Schmidt in Wimmelburg;
G. Rügner in Torgau.

Briefkaſten der Rätſelecke.
W. St. und andere. Es wäre allerdings beſſer geweſen,

wenn in der Aufgabe ausdrücklich geſagt worden wäre, daß es
ſich um die Jahreseinnahme handelte.

Maritimus. Sie ſehen, daß nichts „verdruckt“ war, weder
in der et der v c z der Summe. Nur war letztere
als Jahreseinnahme aufzufaſſen.Mehrere ganz Ahnlche Aufgaben ſind bereits geſtellt

worden.

Neue Anufgabe. auſammen 38 Schüler ſaßen in der Oberklaſſe einer
er

72.
ortlos unterzog die Exzellenz ſodann den Klingelzug einer Dorfſchule. Die Zahl der elfjährigen Schüler war gleich

eingehenden Prüfung. der dreizehnjährigen, und die Zahl der zehnjährigen gleich der
o ſtark dürfen Sie daran nicht ziehen! Das geht nicht! der vierzehnjährigen. Zwölfjährige Schüler waren drei mehr

Jch höre es auch, wenn Sie leiſe klingelni“ als elfjährige und elfjährige fünf mehr als zehnjährige. Wie
„Verzeihun rzellenz!“ viele Schüler jeder der genannten Altersſtufen waren in der„Was wünſchen Sie?“ Klaſſe

Verangzportlicher Redgkteur: A. Weiß mann in Halle. z Druck der Halleſchen Genoſſenſchaftédruckerei.
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